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Doch uns iſt gegeben, 

Auf keiner Staͤtte zu ruhn, 
Es ſchwinden, es fallen 

Die leidenden Menſchen 
Blindlings von einer 

Stunde zur andern, 

Wie Waſſer von Klippe 

Zu Klippe geworfen, 

Jahrlang ins Ungewiſſe hinab. 


Hoͤlderlin: Hyperions Schickſalslied 


Erftes Kapitel 


8s gibt ſtarke Geſchlechter, deren Leben in der gleichen Ge— 

En durch Jahrhunderte ſchreitet. Die Grundſaͤtze der Vor: 

vaͤter verpflichten und zwingen wortlos, wie die blinden Geſetze 
des Stoffes das Wohl des Leibes bauen. 

Aus einer ſolchen Familie ſtammte der Tuchmacher Joſeph 
Griebel aus Altenrode. 

Das große Haus auf der Walkergaſſe, das er bewohnte, 
war ſeit Menſchengedenken fo. Durch das zweifluͤgelige Haus: 
tor gingen immer dieſelben Menſchen aus und ein. Behaͤbige 
ner, mit eigentuͤmlich kurzen, dicken Beinen, langſam und 


5 =, Eh —, und ihre großen Hände fuhren von Zeit zu Zeit 


| ek 


liebkoſend über die feiften Wangen. Dazu blickten die blauen 


Augen milde und lieb. 


Die Muͤtter und Toͤchter waren groß und breithuͤftig, recht 


. zur Ruͤhrigkeit geſchaffen, mit derben, geraden Geſichtern, uͤber 
die ſich mit der Zeit ein ſtrenger Zug legte. 


Das aber war abſonderlich. Das Haus lebte die Geſchichte des 


Greſchlechtes mit. Nicht fo, daß es reſtlos in ihr aufging, nein, 
= in geheimnisvollen Linien ſenkte es den Zwang feines fertigen 
Weſens in die bildſame Seele der Menſchen, die dauernd in 


den Bannkreis ſeiner Fundamente kamen. 

Mit Lachen fuͤllte allemal, wenn ein Alter e e 
war auf den Totenacker, das junge Weib ſeine weiten, hohen 
Raͤume. Sie ſchmuͤckte die hohen Fenſter mit weißen Vorhaͤngen 
und zwang den ſteifen, kalten Mauern mit ihrer Lebensfreude 


einen heiteren Ton ab: 


Dann gingen die großen Türen leiſe und ſchwingend. Die 


Haustore ſprangen auf, und das Licht vertrieb mit ſonnigem 
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ſelbſt die Stufen ber Stiege nedifeh ui wenn funke 
Kinderfuͤßchen uͤber ſie hineilten, und die Traillen des ge⸗ 
bräunten Geländers ſchnurrten vergnügt dazu. Selbſt der alte Be. 
Loͤwenkopf am Ende der Stiege, der ſonſt ſo grimmig mit 
weitem Rachen auf die Straße ſchrie, blinzelte verſchmitzt 
mit den ſtieren Augen, i in deren Winkeln die Er feines hohen 
Alters lag. 8 . 
Ja, der alte Bau wurde ſogar 0 0 50 Er verlockte 
die Kinder in das Daͤmmern ſeiner verwinkelten Bodenkammern. 
Dieſe waren mit vielen verſtaubten Laden und Kaſten angefüllt, 
in denen verblichene Gewaͤnder lagen: Spitzenhauben mit 7 
blumigen Baͤndern und mattem Goldgewebe, Schnebben⸗ a i 
taillen, Radroͤcke, lange, blaue, ernfte Tuchröcke mit ehrwürdigen, ee: 
breiten Kragen. = | 
Dann erzählte er den Kindern e Geſchichten, 
ſuͤße, verſchnoͤrkelte Maͤrchen. Er holte mit ſeiner breiten 
Feuereſſe ächzend Atem, um dann wieder mit der ſummenden 
heißen Stille weiterzumummeln. Die Kleinen aber ſaßen vor 
den bunten Sachen und lauſchten mit leuchtenden Augen. 
Das alte Leben tanzte mit wehenden Roͤcken und fliegenden 
Baͤndern auf hohen Hackenſchuhen uͤber die Dielen der Dae 
kammern. Es ſchritt in Kniehoſen einher, und das ſpaniſe 
Rohr klopfte bedaͤchtig auf. Nur wenn es auf einen Aſt traf, 
klang es ſchrill, und der ganze Spuk verſchwand plotzlich. 
Drunten in den Stuben, die nun auch nicht mehr ſo kü 
und duͤſter waren, ſchritt das junge Weib leichten Gang 
umher, und der junge Meiſter 1 ein nn che 8 
1 — 


a nd die Baume des g Gartens an 
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ee is er t in ſeinen Kellern. 
ie er dort ben aber plötzlich, am . 


— 


25 wenn 8 das Lümpchen der Ade dude dieſes wach⸗ 
1 . Weil es von keiner . mehr den 


hinein wie ehedem immer, und ſelbſt der Mond vermochte nicht 


von ſeiner grauen Stirn die Miene ſtolzer Herbheit zu wiſchen. 
Und alle ſchweren, rauhen Gedanken erwachten in feinen Raͤu— 


men. Mit dem großen, tiefen Schatten feiner hohen Ge: 3 1 


maͤcher beugte es fich über das Lager der Schlafenden und 
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fluͤſterte ihnen finſtere Traͤume in die Seele. Die Erwachſenen ri 


ruͤhrten ſich nur ſeufzend davon in ihren Betten; die Kinder 


fuhren erſchreckt auf und ſtarrten furchtſam in die Nacht. Aber 
ſie hoͤrten nichts als den Schlag der einſamen Uhr auf dem Gange 


draußen hinhuſchen und ſchliefen aus Angſt wieder ein. 


Am Morgen waren alle bedruͤckt und ſagten, daß ie eine 


ſchlechte Nacht gehabt hätten. 
Darum gewoͤhnte man ſich einen leiſen, gleitenden Gang 


an, ſprach fluͤſternd, oft nur durch Handbewegungen oder die 
Mienen des Auges. Wohl ſcheuchten die heimkehrenden Kinder 
das Haus aus ſeiner einſamen Kuͤhle auf, daß es ihren jungen 


Stimmen antwortete mit heiteren, ſeelenvollen Lauten. 
Aber dieſe frohen Stunden wurden immer ſeltener. 


Die lachenden Geiſter verließen nach und nach das Haus. | 
Zuletzt herrſchte in allen Seelen und Raͤumen derbe Nuͤchtern? 


heit, ernſte Pflichttreue, ſtrenge Nuͤtzlichkeit und harter Bieder⸗ 


ſinn, der unverfaͤlſchte Geiſt jenes längftvergefjenen Ahnherrn, 


der des Hauſes Erbauer geweſen war. 


Die weißen Vorhaͤnge verſchwanden von den Fenſtern, a E 
die mit dem ſchwarzen Glaſe nun wieder gleichgültig ins Weite 


ſahen. Die Stuben wurden ſchmucklos und duͤſter. Die Stiege 


lag ſchweigſam da. Der Loͤwenkopf an deren Ende verlor 4 
jeden gutmuͤtigen Ausdruck. Nur ſelten oͤffneten ſich die Fluͤgel N i 
des Haustores. In dem unteren Flur lag wieder die alte, Sa 


feuchte Dumpfheit. 
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Selbſtbewußt, in proßigem Stolz ragte das große Haus über 


7255 die winzigen Haͤuslein zur Rechten und Linken. Und waͤhrend 


dieſe aus engen Feuereſſen muͤhſam die duͤnnen Rauchfaden 


85 blieſen, ſchmauchte ihr großer Nachbar in maͤchtigen Wolken. 
Die Atemftöße feines Zuges fuhren ſchwer durch ſeine maſſige 


Eſſe. 


(urch den alten Konſtantin Griebel war die Tradition 


ſeines Hauſes geſtoͤrt worden. Er hatte ſich erſt mit achtzig 


Jahren zum Tode bequemt, und das war auch nicht in der 


5 hergebrachten Weiſe vor ſich gegangen. Anſtatt daß er fill 


mit einem verklaͤrten Geſichte ſegnend ausgelöfcht war, war 
eine wilde Unruhe uͤber ihn gekommen, als habe ihn der Tod 


von dem unvollendeten Mahle des Lebens hinweggeriſſen. 
Erſchuͤttert hatte der Sohn am Bette geftanden und ver— 
geſſen, dem Toten die Augen zuzudruͤcken, die ſtier, wie im 
gebrochenen Schrei eines Vorwurfes auf ihn blickten. Dann 
aber ſtrich er behutſam die Lider uͤber die leeren, angſtvollen 
Augen und ging zitternd hinaus. 
„Er wollt mir was ſagen,“ ſann er. „Aber was war's? 


f Klang's nicht wie hei. ., wie: Sohn mach du... bloß? 


Was hat's denn gehabt, daß er mich mit ſeinen Augen in Todes— 


. angſt anſah, wie er ſchon geſtorben war?“ 


nicht. 


Und er brachte es nicht vor ſeinen Ohren weg, das qual— 
volle Lallen des Sterbenden, und ſah fortwaͤhrend den Schreck 


der gebrochenen Augen. 


Und als der Tote von ſeinen Innungsgenoſſen hinausge— 


tragen worden, als jeder Geruch der Beerdigung in der weiten 


Stille des großen Hauſes untergegangen war, aͤnderte es ſich 
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Einmal ereignete ſich was ganz abſonderlches. Er ſcrtt, 
uͤber ſeine Arbeit nachſinnend, die blaue Schuͤrze umgebunden, > = 
die Treppe hinab und fühlte ploͤtzlich den blinden Drang in 
ſich, aufzuſehen. Aber, was war denn das im Hausflur?! 
— — Das konnte doch von den beiden runden Fenſtern im 
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Haustore nicht ſein: zwei muͤde Augen lagen auf den ausge⸗ | = 
tretenen Flurquadern. Über ihrem halberloſchenen Blau zitterte 5 en 
ein ftumpfglafiger Schimmer, glitzernde Ringe ſtiegen aus ihrer EL 
Tiefe und verliefen leiſe an der Oberflaͤche wie a a = 
Tränen. Be 
Daß kaum feine Bluſe kniſterte, drehte ſich der Küche 1 
um, winkte die faſt taube Wirtſchafterin aus der Kuͤche und wies 3 
ihr die Erſcheinung mit bebendem Arm. 5 
Aber dieſe begriff nicht, ſchuͤttelte den Kopf und ce lch 1 
dabei mit zwei Fingern ihre magere Naſe. = 
„Dort!“ hauchte er. | a = 
„Was?“ ſchrie fie endlich aus Leibestrften nu Art . 4 


be: 
u 


Tauben. 
Von dem groben Laut aber begann das enlöſchende Blau a 
leife fortzugleiten und als er noch einmal dringender darauf N 
hinwies: „Dort!“ waren es ſchon wieder die zwei Lichtflecken a 
geworden, die immer in dem feuchten Hausflur lagen. 2 
„Dort,“ ſchrie ſie, „das, hm, das ſind doch die beeden Fenſter⸗ = 
flecke. Weiter niſcht. Gar niſcht ſonſte. Ja. — Und Sie, er > 
Joſef, will ich Ihn ſagen, Sie wer'n am beſten e a 
und Sie heiraten.“ 
„Fenſterflecke?“ redete er in ſich hinein. „Ich? Wen 

. . . haha! — Und wenn die Weiber alt werden wie biet, 
wiſſen ſe niſcht anders. — Ich? — nu ja, ja, eemal ſchon. — | 
Aber jetzte, balde, of eemal? Nee! Bin ich RNIT ge. 1 
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es hinaufſchlürfte, lachte ſie duͤnn und ſchüͤttelte 
w wacelnd mit dem Kopfe. 

RR ee Er aber ſchritt dem Ausgange zu und wich dabei den Flecken 
. ben aus. Aber es war trotzdem vorhin ein muͤdes, weinendes 
Auge geweſen, jeder der beiden Flecken. | 
And er widerſetzte ſich der Forderung, die die Tradition 
= feines Geſchlechtes verlangte, deren Unabweislichkeit er nur die 
N Bequemlichkeit ſeines zunehmenden Alters entgegenſtellte, ſo 


re 


er dinge es ging. Auch 5 Vater hatte ee dasſelbe von 


. nr . &le, da is Ihn wirklich niſcht anders zu 1 0 Ich 
habe doch Ihren ſelgen Herrn Vater ſchon als jungen Flitzepfeil 
gekannt. Ja und wie der Vater von ihm, ich meen Ihr Groß: 

5 der, 's war vierzehn Tage vor Allerheiligen, und er lag im 

8 Sterben, und es ging mit'm Odem ins Reißen, nein, da kam 

der ſelge Herr Vater mit ſei'm Schatze, was de nachher Ihre 

= Mutter gewor'n is, ans Bette. Da hätten Sie ſehn follen, 

i 5 wie er gluͤcklich flaͤſchelte! Er gab ihn die Hand, ſagte: Jetzte 

3 ſterb ich gerne, Kinder, ſagt er, flaͤſchelte noch amal und ſtarb. 


| u 
55 


= Sehn Sie, Herr Joſef, das is es eben! Warum konnte er 


BR nich ſterben? — He? Weil ein Mann ohne Weib eben nich 
8 richtig is. Das nutzt eben niſchte! Und mit der Zeit verfilzt 
sr in eem ſolchen Manne und er ftedt drinne, wie der Finger 
eim Maule und frißt ſich mit a Zähnen feine Hand ab, ohne 

5 * er 3 5 wech, A | 


13 


„Ha! und in dir beißts halt auch noch manchmal, fo viel 
man hoͤre kann. Hahaha!“ erwiderte Joſef malizioͤs lachend. 


„Nee, Joſef, machen Sie nicht den komſchen Widerhengſt! 


das is nich zu ſpaßen. Wahrhaftig meiner Seele nich. Das 


Haus ohne Weib is zum Sterben. Sehn Sie ſich vor, Herr!“ 
In der Tat ſchien es, als ob das alte Haus ſeine tiefe Ein⸗ 


ſamkeit wieder einmal ſatt habe und darnach verlange, daß 
ein Menſchenfruͤhling auf kleinen Kinderfuͤßchen durch ſeine 


Gemaͤcher hinhuͤpfe; ſo wehe Stimmen wurden laut, ſo redete 


es brummend mit ſeinen hohen Tuͤren, ſo ſchreckte es mit ſeinen 
langen Schatten, ſo rief es ſehnſuͤchtig mit der Totenſtille ſeiner 
großen Stuben. Endlich mundete dem Tuchmacher ſeine Ver⸗ 
laſſenheit ſelbſt nicht mehr. Die Sehnſucht nach ſeiner Jugend 
erwachte in ihm. In dieſem Verlangen heiratete er. 

Die alte Wirtſchafterin, die ſo tapfer dafuͤr geſtritten hatte, 
erlebte es nicht mehr, ſie ſtarb kurz vor der Hochzeit. 


Zweites Kapitel 


Sein junges Weib hieß mit ihrem Mädchennamen Leo 
nore Marſel. 

Ihr laͤngſt verſtorbener Vater war der letzte Sproſſe eines 
ſeit Geſchlechtern verarmten freiherrlichen Hauſes geweſen, 
Karl Auguſt Theodor von Marſal, ſeines Zeichens Bäder. 

Er hatte in einem der kleinen Haͤuſer auf der Walkergaſſe 
geräufchlos feine Semmeln und fein Brot verkauft; mit einem 
ſcheuen, betretenen Geſicht. 5 

Eine Reihe ſeiner Vorvaͤter war durch den Glanz der großen 
Vergangenheit wild und toll geworden. Allmaͤhlich hatten 
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. die engen Raͤume der Armut den Traͤgern des großen Namens 


die ſtolzen Flügel gebrochen; und die Sehnfucht lag in ihnen 
wie ein unabwendbarer Kummer, eine zweckloſe, ſtets Pe 
borene Qual. 

Sie verkuͤmmerten nach und nach an den kleinen Fenſtern 
und dem duͤrftigen Hausgeraͤt. Das kaͤrgliche Eſſen ſog ihnen 
die Kraft aus, und die Geſundheit und Fuͤlle ihrer Leiber 


ſchrumpfte zuſammen unter dem unbarmherzigen Drucke ſchlich— 


ter Gewaͤnder. 
Der Wohlklang ihrer kraftvollen Glieder artete zu krank⸗ 
hafter Zierlichkeit aus. Der lange, freie Gang verengte ſich 


zum Trippeln, und das Spiel der 1 an Haͤnde verdarb zur 
prahleriſchen Grimaſſe. 
— Mit den Wunden ihrer Seele zeugten fie die Kinder und 


das Gift ihrer Einbildung reichten ſie 5 als die . der 
5 5 Maͤrchen. | 

Das geheimſte, tiefite Leben ihres Eck ward ein ohn— 
nc verzitternder, duͤnner Ton. 

Nur an dem ſchoͤnen Haar ging der Verfall des Geſchlechtes 
ſpurlos voruͤber. Ja, je troſtloſer ſeine Truͤmmer wurden, 


um jo reicher floß die Fülle feines Glanzes. 


Und auch die großen, leiſe ſingenden Augen ſchmuͤckte der 
verheimlichte Wahn, an dem ſie langſam hinſiechten. 

In dem letzten des verwucherten Stammes, dem Baͤcker 
Karl Auguſt Theodor, waren die Wunden blutleer geworden; 
die Einbildung ein trocknes, wuͤrgendes Fieber. 

Dies reichte gerade noch aus für die Seele eines zarten Maͤd— 


chens, deſſen Leben wie das Verloͤſchen einer Flamme einſetzte. 


Schon auf dem Todbette liegend empfing der Vater die Nach— 
richt von der Geburt einer Tochter. Ein Schreck machte ihn 
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noch blaſſer. Dann winkte er die Hebamme mit e eine matten | 2 


Handbewegung naͤher zu fich: FR 


„Leonore Marie von Marſal, “ hauchten ſeine Lippen, und 


ein kraftloſes Laͤcheln kruͤmmte ſeinen Mund 


Mi dem Mitleid kleiner Seelen, das ſo demütigt, ermoͤg⸗ 
lichten die Bewohner der Walkergaſſe es der jungen 


Witwe, das Geſchaͤft ihres Mannes mit Hilfe eines Älteren Ge: 
ſellen fortzufuͤhren. 


In der Bluͤte ihres Hoffens geknickt, um 85 erfüllung = 
ihrer Sehnſucht durch das Schickſal betrogen, immer mit den 
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; m: 
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verborgenen Waffen der Mutterſorge um das Leben ihres 


Kindes kaͤmpfend, ward ſie ein Glied des unglüdlichen Ge: 


ſchlechtes, das in ihrem Manne mit leiſen e ſich untern 


die Erde gefluͤchtet hatte. 
Er war ihr in jener Zeit der Ehe geſtorben, wo der Verſtand 
noch ohnmaͤchtig gegen die Bilder iſt, die das junge Blut in 


das Herz ſchreibt. So nahmen feine Geſtalt und die Geſchichte 
ſeiner Familie uͤbertriebene Dimenſionen und Farben i in ihrer 


Einbildung an. 
Die ſtuͤckweiſen Erzaͤhlungen aus feiner Erinnerung klangen 


in ihr wieder wie raͤtſelhaft große Toͤne, die ein Luftzug aus 
gnädigaleifer Ferne trägt. Die haͤßlichen e des Truͤm⸗ 


merfalles blieben ihr verborgen. 


Wie ſieches Morgenrot uͤber einem kuͤmmernden Blümchen, = 
jo wachte ihre Seele über Leonore, ihrem einzigen Kinde. 
Nur an Sonntagen, wenn das Feiertagslicht in muͤßiger 
Schöne vor dem ſtillen, kleinen Baͤckerladen ſpielte, ſpann fie 
Märchen in die traumſuͤchtige Seele des kleinen Maͤdchens. 
In der Woche, wenn der Fleiß auf klappernden Holzſchuhen 
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a durch die engen Raͤume eilte, prägte ſich das Kind dann die 
. gehörten Geſchichten in tauſend verſchwiegenen Spielen ein. 
5 ne Leonore war zu ch um an den desben Spielen 


35 1 ni ihrer Einbildung nur immer mit den zeitfernen, 
RT großen Geſchichten fuͤttern, die ſie von den Erzaͤhlungen ihres 
Mannes behalten hatte. 
So ging Leonoren das engzellige Leben abe Kindheit 
. | Seren, die nen unmittelbarer Wallungen, die Friſche 


. | Ihr es den maßloſe, verdaͤmmernde Raͤume, 
Adttſelhafte Schwingungen, geheimnisvolle, unirdiſche Toͤne 
und Farben, ein Vorrat unendlich duftiger Schemen, an 
den ſich nichts anſchließen, der nichts Klartaͤtiges a 
konnte. 
| Still daſitzen, mit den langen, ſchmalen Fingern im Schoß 
5 ſpielen, indeſſen ihre Augen in Fernen ſchauten, die hinter 
aallen Gegenſtaͤnden lagen, das behagte ihr. 
5 Als die Mutter merkte, was ihre Liebe angerichtet hatte, 
war es zur Beſſerung ſchon zu ſpaͤt. 
Mit Gewalt wurde das Maͤdchen nun zu allen haͤuslichen 
Verrichtungen angehalten. Sie fuͤgte ſich auch den Geboten 
der Mutter, fegte, wuſch, ſtand hinter dem Ladentiſch, half 
beim Backen; aber ſie tat es mit dem leidenden, geheimen 
Widerſtreben kraftloſer Naturen. 

Dieſes emſige Leben, mit ſeinen lauten, ruͤckſichtsloſen Ge⸗ 
boten; unruhigen, wimmelnden Wuͤnſchen; brennenden Fragen; 
heftigen Entſcheidungen ertrug fie wie ein laͤſtiges Klappern. 
Und je weiter es durch Übung in ihr vordrang und ſich mit 
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A 
7 } 
Härte feſtſetzte, um fo inbrünftiger war das Zuruͤckſchnellen 
in das bunte, weiche, untäumliche Raͤtſel ihrer innerſten 
Seele. 
Wie in langen Glockentoͤnen hätte fie reden 1 es war 
ein weitergreifendes Ausſpannen in ihr, wie wehender Wind, 


gleitende Wellen. 


Wenn ein geheimnisvolles Brauſen in den Sen: 1 1 


wurde, das die Wolken geraͤuſchlos faltete wie große, ſteife 


Gewaͤnder und den Baͤumen ein wuͤrdig leiſes Neigen abnoͤtigte, 5 


fühlte fie ſich wohl und heimiſch. 


Und aus all der Hilfloſigkeit ihrer blinden Sehnſucht wuchs 


ein traumweinender Wunſch nach Macht. 
Der Spott hatte ihr den Stolz an dem adligen Namen zur 


Freude der Mutter bald geraubt. Die Maͤrchen ihrer Jugend 
verſchwanden unter dem Geraͤuſch muͤhſamer, oft kuͤmmerlicher 
Jahre. Nie kam es ihr ſpaͤter in den Sinn, etwas anderes 


ſein zu wollen, als die Tochter der Marſel-Baͤckerin. 


Aber mit geheimem Weinen, mit Beklemmung und dem 


beengenden Gefuͤhl der Fremdheit und Verlaſſenheit ertrug 
ſie den Zwieſpalt ihrer Natur. 

So disharmoniſch war auch ihr Leib; zart. Aber es war 
nicht die abgerundete Zierlichkeit eines Vogels. Denn ſobald 
ſie ging, breitete das Spiel ihrer langen Arme eine ſteife Wuͤrde 
uͤber die ſpitze Beweglichkeit ihrer Glieder, die a an das Komiſche 
ſtreifte. | 

Ein herber Zauber lag auf ihrem Körper, dem alle weibliche 


Fuͤlle fehlte. Ihr reiches Haar hatte die Farbe der müden 


Novemberſonne. 
Eines ihrer weichblauen, fingen Augen 10 halbver⸗ 


deckt von einem kraftloſen Lide und ſtand oft ſtarr, indes das 
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andere ſich ſtill bewegte, als klinge durch feine Regungen ein 
geheimnisvolles Lied herauf aus den maßloſen, verdaͤmmernden 
Raͤumen ihrer Seele. 


Drittes Kapitel 


ä Moſeph Griebel war ohne jede Ferne. Sein genuͤgſames 


. Hoffen hatte ſtets fertige Verhaͤltniſſe vorgefunden. Noch 


nie in ſeinem Leben war er zu tiefen, fiebernden Atemzuͤgen 


gekommen. Er hatte ſeine Jahre genoſſen wie ein immer 
gleichmaͤßig gebackenes Brot. 
Die Geſetze ſeiner Vaͤter waren die Geſetze ſeines Willens. 
Er unterſchied ſich von ihnen wie ein juͤngerer von einem 


älteren Balken. Behauen, zugerichtet, ausgetrocknet, haltbar, 


mit allen hergebrachten Kanten und Schnoͤrkeln verſehen, nur 
von hellerer, empfindſamerer Farbe, lag er an ſeinem Platze. 

Der Tod ſeines Vaters hatte ihn dahingetragen mit haſtigem, 
ſtuͤrzendem Griff und ein paar erſchuͤtternden Schlaͤgen ſeines 


Hammers. 


Da war ein ben und Knirſchen durch das feſte Gefuͤge 
ſeines Weſens gegangen und von den Hammerſchlaͤgen des 
Todes war ein langer, tiefer Ton in dem Holze ſeiner Seele 


erwacht. Durch alle Zellen ſeiner Vergangenheit pflanzte er 


ſich fort, und als er bis an den duͤnnen Markfaden ſeiner Jugend 
gelangt war, mit einem immer leiſeren, aber innigeren Vi⸗ 
brieren, ward ein letztes Hauchen von Sehnſucht daraus. Der 


duͤnne Faden lebendigen Markes begann noch einmal mitzu— 
ſchwingen mit dem waͤrmeren Pulſen ſchon muͤder Saͤfte. 


Leiſe Bilder glommen durch einen weißen, zarten Schleier 
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zu ihm her mit verblaßten, reinen Farbe eine Flut lichter 


Toͤne lag in dem Duft, der von ihnen ausging. 
Da ſein Weſen noch von keinem Fehltritt mißtrauiſch, 
von keiner Enttaͤuſchung zweifelnd, von keiner ſeeliſchen Ver⸗ 


wicklung verknorrt worden war, erhob er ſich in feiner plump⸗ EB 
ſtrotzenden Geſundheit und überließ ſich rüdhaltlos dem weichen, \ 2 i 


ſchoͤnen Taumel. Unter dem Einfluß dieſes letzten, fruͤhlings⸗ | A 


warmen Sonnenblickes nahm der wuͤrdige, fertige Balken m 
einmal die Formen eines Menſchen an. . | 
Sein ganzes biederes, nuͤtzliches, nuͤchternes Leben kam ihm 


wie eine große Luͤcke vor. Nur das Zarte, Fremde, e, Leiſe hatte 5 


Gewicht fuͤr ihn. So mußte er Leonore finden, 


Wie eine Fruͤhlingsblume, die ein gnädiger November = 


der Eraftlofen Erde abgeſchmeichelt hat, fand er fie. 


Und er trug ſie ſich mit bebender Hand heim in die große, 5 
lebloſe Lüde feines Lebens. Das ernſte Haus auf der Walker⸗ 
gaſſe nahm ſie auf mit dem froheſten Drohnen feiner viel⸗ Be 


kammerigen, weiten Bruſt. 


pe ar 


Dir Leben traf N immer ganz tatlos Sie ſchlug 
wohl mit den Fluͤgeln ihres Wollens; aber das Schickſal 
kam dann und fuͤhrte ſie ganz wo anders hin, wie einen Vogel, 


den ein Wetter verſchlaͤgt. Dann pochte ihr das Herz i in angſt⸗ 


voller Neugier, waͤhrend ſie den Wind des Geſchickes in den 
Segeln ihres Weſens fuͤhlte. 


„Heiraten, Mutter?“ frug ſie und ſchüttelte tngfem den 8 


Kopf, denn je begriff N 
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Ein milder Abend lag in dem Baͤckerladen, und die gelben 


jr? Regale, die bis an die Decke reichten, glommen ſtumpf durch 
das lichte Dunkeln. | 


Die Mutter ſaß hinterd dem 5 Das Maͤdchen lehnte 


5 a aufgeftüßten Armen darauf. 

0 „Heitaten..." wiederholte fie ganz zaghaft. 

Run ja, du biſt doch zwanzig.“ 5 
„Aber warum?“ 


Damit ſtand ſie auf und ging durch den ſchmalen Raum 
von der Tuͤr bis zu den Mehlballen an der gegenuͤberliegenden 
Wand, ein paarmal. 

Die Mutter aber lachte 8 und ſchwieg eine Weile. 


8 = „Biſt du ihm nich gut?“ frug fie dann. 


Leonore ſtand ſtill und ſah ſinnend zu Boden. 


— 


„Gut? .. gut?... und langſam zog fie ihre mageren 


Schultern in die Höhe: „Ja!“ zweifelnd, unwiſſend. 


Das Abendlaͤuten wachte dann ſanft auf mit dem hohen 


Singen der kleinen Glocke und dehnte ſich dann zu langſamen, 


en men mit dem vollen Brauſen e 
Glocken. 
Beide horchten auf mit gefalteten Haͤnden. Endlich ver⸗ 


| ſchwand das Gelaͤut mit einem ſchwachen Zittern in der Luft. 
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„Ich dacht’, der Menſch mißt auch Glocken in ſich haben,“ 
begann Leonore wieder. 

„Wozu denn das?“ 

„Ach, ich weeß eigentlich ſelber nich, warum; aber es is mir 
halt wirklich wie einer Stadt, in der keene Glocke nich laͤutet. 
Und warum nimmt er grade mich.“ 

„Das is halt im Leben nich anders. — Dummes Ding, = 


deein Vater nich auch mich geheiratet?“ 


„Ja, du und der Vater!“ 

„Nu, wie is dir denn, Maͤdl?“ 

„Wenn denn?“ 

„Wenn er kommt. u 

„Da kommt er eben.“ 
„Und wenn er geht?“ 

„Auch ſo.“ | 
„Niſcht weiter? — Niſcht? — Auch niſcht von Freude, daß 
er geht?“ s 


„Warum ſollt ich mich denn freun? Nee... niſcht. 


Es mag dumm ſein. Aber deswegen ſagte ich eben vorhin, 
es muͤßte doch eigentlich mit Glocken in uns laͤuten, nich, 
Mutter?“ 

„Na, komm, Mädl; ich daͤcht, es tut ſchon laͤuten in dir... 
Die Ladenklingel ruͤhrte ſich. Ein Kaͤufer trat ein und die Mutter 
mußte abbrechen. 

Leonore ging durch die andere Tür hinaus. 


ber die Mutter irrte ſich doch. Es waren in dem Maͤdchen 
eben wieder einmal jene raͤtſelhaften Schwingungen wach 
geworden, die aus einer inneren Ferne herbeiwandelten und 
das Verlangen nach Duͤften mitbrachten, auf welche ein robuſtes 
Leben verzichten muß. Aber alles das hatte nichts zu tun mit 
dem Verhaͤltnis zu Griebel, ja nicht einmal mit ihrem Leben. 
Sie entſtanden aus dem Wiederſchein ihr ſelbſt verborgener 
Ideenverbindungen und gingen dann ſtoͤrend durch ihr ſicht⸗ 
bares Daſein, welches ſie marionettenhaft lebte, ohne eden 
Unterton. 
Wenn ſie ſich erhoben, dann ſchrumpfte ihr alles zuſammen, 
was ſie kannte und durchgemacht hatte. Und Enge und 
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Unfrieden erfuͤllten ſie. Es kam ihr vor, als haͤnge ſie in der 


Luft. Wie auf weichendem Grunde ging ſie, verſcheucht, zag— 
haft, ohne Zweck. 
In ſolchen Stimmungen pflegte fie in die Kirche zu gehen. 


Das heilte ſie wieder zur Ruhe. 


Die hohen, daͤmmernden Bogen; das bunte, ungeſtoͤrt— 
feierliche Licht; dieſer ganze unirdiſche, fremde Duft, der aus 


allem floß; dieſe Maßloſigkeit, nach der alles ausgriff: gab 


ihr den Glauben an ſich zuruͤck, das Gefuͤhl einer großen 
Macht. 

Dann tat ihr das Leben nicht mehr weh Denn ihr Inneres 
hatte aͤußeren Halt gewonnen. Nicht durch eine klare For— 


mulierung ihres katholiſchen Bekenntniſſes, ſondern dadurch, 


daß ein breiter, ſchweigender Strom aus einer inneren 


Unraͤumlichkeit ungehemmt in eine aͤußere ſich ergoß. 
Zwiſchen dieſen beiden verſchimmernden Weiten ging ſie 
mit aͤngſtlicher Neugier und Scheu den unbegreiflichen Pfad 


ihres Lebens. 


An ſeinen Seiten ſtanden wie Haͤuſer: Staͤnde, Tugenden, 
Laſter, Lebensalter, Traͤume, Hoffen, Liebe, Ehre, Lehren. 
Die Menſchen gingen ein und aus in dieſen Haͤuſern, redeten 
eine Sprache, deren tiefſten Sinn fie nicht verſtand; lachten 


und aͤrgerten ſich, waren gluͤcklich und verkümmerten. 


Sie kannte nichts genau, als nur die Mutterliebe. Dann 
ſtieg ein lauter Ton von feſter Erde aus ihr und flutete in ſie 
zuruͤck. Das war die einzige Herrſchaft in ihr, obwohl auch ſie 


nur einen kleinen Teil ihres unentdeckten Weſens umfaßte. 


Aber dieſem Gebot neigten ſich auch alle verhuͤllt wirkenden 
Maͤchte ihrer Seele. 
Und da die Mutter es wollte, ließ Leonore ſich von Joſeph 
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Griebels bebender Hand in das Haus der Ehe tragen. En 


Zittern ſchuͤttelte waͤhrenddeſſen ihren Leib und ihr Herz. 
Davon wuchs das Beben der Maͤnnerhand. 
Da ſpuͤrte Leonore, daß ihr eine Macht uͤber den Mann 
innewohne. 


Sie genoß dieſe eee Empfindung wie eine | 


unerklaͤrliche Wolluſt. 


Fuͤnftes Kapitel 


as große Haus hatte am Hochzeitstage gejauchzt mit den 


Geigen der Muſikanten, mit dem Lachen der jungen Maͤd⸗ 
chen, mit den tiefen breiten Lauten aus froher Maͤnnerbruſt. 
Dann war in tiefer Nacht, ohne erkennbaren Grund, eine 
unfreundliche Muͤdigkeit uͤber das Gebaͤude gekommen. 
Die nuͤchternen Gaͤſte fuͤhlten ſie, erhoben ſich eilig von ihren 
Plaͤtzen und wuͤnſchten dem Brautpaare eine gute Nacht, wobei 
die Maͤnner laut lachten und von den Weibern deshalb auf den 


Ruͤcken geſchlagen wurden. Die jungen e aber ſtahlen | 


fich mit roten Wangen hinweg. 
Um zwei Uhr ſchwankten die letzten Trunkenen, der Sicher⸗ 


heit halber zu einem großen Trupp verknotet, aus dem Haustor | 


auf die Straße und begannen ſofort zu fingen: 


„Morgenrot, Morgenrot, 
Leuchteſt mir zum fruͤhen Tod.“ 


Das Haus aͤchzte eine Weile mit den verroſteten Angeln 
ſeiner Tore aͤrgerlich dazu, dann hauchte es im Morgengrauen 


dem jungen Paare ſeine wunderſamſten Träume Ve die 
Seele. | 
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Die Marſel⸗Baͤckerin hatte ihrer Tochter durchaus eine Aus— 
ſteuer geben wollen. Aber auf Griebels Bitten war es 


5 dann unterblieben. 


„Ach Mutter, wo ſollte ich denn das Zeugs hinſtellen! 


= Überall hat's multum viel genung. Halt dir's lieberſch. Wenn 
was am Ende uͤbrig bleibt, is es uns ia 1 nich ver⸗ 
born.“ 


So hatte Leonore nichts, was ihr die aan leicht 


machte. Kein leiſes Lied tönte durch bekannte Geräte aus ihrer 
Vergangenheit heruͤber und verband ſo ihr neues mit dem alten 


Leben. Als habe ſie eine Kluft uͤberſprungen, kam ſie ſich vor. 


Ganz zaghaft und unficher war fie in der Fülle und Wohl— 


habenheit, deren Herrin fie nun fein ſollte. — Dazu hatte fie 


ihr fruͤheres Leben nie mit dem Ernſt und der Aufmerkſamkeit 


gelebt, die von innen kommen. Alle Jahre ihrer Bewußtheit 


waren gleichſam nur mit Geſten angefuͤllt. Keine Verpflichtung 
fuͤr die Zukunft lag in ihnen, als nur der Zwang der Gravi⸗ 


tation äußerer Bewegungen. Und dieſe hatten in ihrem kleinen, 
engen Mutterhauſe den Schein einer gewiſſen Innerlichkeit 


angenommen. Nun aber war es, als gehe ihrer Gelenkigkeit 


. der Atem aus. 


en ‚tg, als ob ich mich N 1 


Ganz ratlos ſaß ſie da. 
Es war den dritten Morgen beim Fruͤhkaffee. Ihr Mann 


25 frug ſie: 


„Nu, Lorla, biſt du denn 00 ei unſern Stuben geweſt?“ 
Stein." 

„J — ja nu — — warum denn nich, he?“ 

„Joſeph, ich mag nich... getrau mich nich. Es is 


„Warum ſprichſte denn ‚fürchte?! Warum denn nich 
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‚ferchte?‘ — Du biſt doch nicht ei der Kirche oder ei der Schule 
beim Schulmeeſter.“ 

„Ja, ſiehſt du, das geht doch nich. Das is, wie wenn ich 
ſtatt lachen ‚lacha‘ ſprechen ſollte. ‚Lacha!' Spuͤrſt du denn 
nich, daß ee'm das Haus da wie den Mund zuhaͤlt? 

Das is alles dahier bei euch zu groß, zu hallerig, zu hoch ... 
ach, ich kann dir's nich recht ſagen, wie ich's eigentlich meene.“ 

Der Kaffeeloͤffel, den ſie in der Hand hielt, zitterte, ſo erregt 
war ſie durch die Worte, welche aus ihrer Furcht und Rat⸗ 
loſigkeit heraufklangen. Sie ſah eine Weile unbeweglich vor 
ſich hin und als ſie dann ihr Geſicht erhob, blieb das rechte Auge 
ſtarr in fremder Richtung ſtehen, von dem kraftloſen Lide nur 
halb geſchloſſen. | 

„Das wär ja grade, als wenn's richtig wahr wär, was die 
Leute ſagen, daß ei unſem Hauſe umgeht.“ | | 

„Umgebht... ach nu, das nich! Aber durch den langen, 
finſtern, hoh hen Flur ...“ unwillkuͤrlich dehnte fie jedes 
Wort wie feierlich ſingend. 

„Ach was, Gemaͤre!“ 

„Gemaͤre?“ 

„Nu, Lorla.“ 

„Sprich nich Lorla.“ 

„Is das nich hibſch?“ 

„Lore is auch nich hibſch. Aber Lorla?' Nein! Geh du und 
ſag das zur Tuͤre naus im Flure hin. Da wirſt du's ſelber ſpuͤrn. 
— Als wenn eens mit Holzlatſchen klufft ... ja, wahrhaftig 
klufft, ſo is das.“ 75 

„Ach, Lore oder Lorla, das is egal.“ 

„Aber wenn ich dich bitt?“ 

„Nu, Jeſſes ja, meintswegen. Laß mr das fein. — Komm, 
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mir mern uns da drum nich etwan zanken. Nee! Aber die Stuben 

koͤnn mr uns deswegen doch anſehn, eh ich ei die Werkſtelle geh.“ 

Einige Schritte ging ſie auf dem Flur vor ihm her mit ihrem 
zuckenden Trippeln und der zierlichen Beweglichkeit ihres ſchma⸗ 
len Leibes. Ploͤtzlich wandte fie, ſtehenbleibend, ſich um. 

„Nein, geh du zuerſt, Joſeph.“ 

„Die Stiegen ſein breet genung, mir koͤnn auch neber 
nander gehn.“ | 

„Nein, geh du zum voraus.“ 

Und ſchon ſtand ſie hinter ſeinem breiten Ruͤcken, der ſich 
nun mit der gleichmaͤßigen Gravitaͤt der kurzen, dicken Beine, 
in rundem, ruhigen Wiegen vor ihr hinſchob. Sein breiter 

Schatten ſtrich feſt und ſicher neben ihm an der hohen Wand 

hin. Dann ſtieg er ruckend, wie eine gewichtige Laſt, vor ihr 
die Treppe hinauf. Es war ihr eigentuͤmlich. Sie ſah nur immer 
auf den großen herriſchen Schatten ihres Mannes und dann 
auf den duͤnnen, zitternd⸗hinhuſchenden Strich, den ihr Leib 
warf. Es kam ihr unbegreiflich vor, wie jemand in dieſem großen, 
ernſten, geheimnisvollen Hauſe ſich ſo ſicher und ſelbſtverſtaͤnd— 
lich bewegen koͤnne. Aber ſie ſagte nichts, weil ſie fuͤrchtete, ihr 

Mann werde fie aus lachen oder ungehalten ſein. 

So blieb die geheime Verwunderung zeugend in ihr. 
Dann gingen ſie von Stube zu Stube. Es waren vier, 
je zwei durch eine breite Tuͤr verbunden, deren weißer Anſtrich 
ſchon den gelblichen, anheimelnden Ton des Alters beſaß. 

6 Alle Raͤume waren mit Moͤbeln angefuͤllt: große, protzige, 
breite Schraͤnke aus Mahagoni; niedrige lange Sofas, mit 
braunem Leder uͤberzogen; ſteiflehnige Polſterbaͤnke mit blu: 
migem, verblichenem Überzug; hohe und wuͤrdige Spiegel; 

llange Tafeln; runde und eckige Tiſche und Tiſchchen; Betten, 
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deren Federfuͤlle bis an die halbe Wand reichte. uberall fans = 
den alte Kruͤge, Vaſen und Glaͤſer. Alles war mehr aufgeſtapelt 
als geordnet, wie im Speicher eines Einrichtungsgeſchaͤftes. — 
Deswegen machte der Reichtum einen ſtumpfſchweren Eindruck. & 
Die leere Freude am Beſitz hatte alles aufgehäuft. : 

Leonore wand ſich ſcheu an all dieſen Sachen voruͤber und 3 
wenn ihr Mann mit einem Blick, der zur Bewunderung aus 
forderte, ſtehen blieb, ſo fuͤhlte ſie zaghaft mit den Fingern 
auf das Geraͤt und fluͤſterte: „Ach!“ — „Nein aber!“ — Nei 
nein!“ ä 

Die letzte Stube war verſchloſſen. Als Joſeph ſie öffnete, 
drang ein muffiger Dunſt, eine ſchwere Stickluft daraus hervor. | 

Beide blieben auf der Schwelle ftehen, der Tuchmacher mit 
einer komiſchen Ehrfurcht auf ſeinem feiſten Geſicht. SB 

„Nu?“ frug er nach einem langen S in ge: 
kraͤnktem Tone. — 

„Was is denn das!“ an Leonore gehorſam, ein weng Be 
verwirrt über dieſen Vorwurf. Be 

„Das ſtammt vo meinem Urgroßvater aus dem ſechszehnten 
Jahrhunderte. Das is derſelbe Liborius Griebel, der das Haus 
gebaut hat. Er war Ratsherr und zuletzt gar Burgemeeſter “as 
vo Altenrode.“ 

Leonore betrachtete nun alles genauer. Es waren abgegrif⸗ | 
fene, alte Stüde, von Würmern arg mitgenommen, der Übers 
zug auf Sofa und Stühlen blaß und aͤußerſt zerſchliſſen. 

„Von der Zeit aus gehoͤrt das Haus zu unſer Familie.“ 

„Eim ſechzehnten Jahrhundert,“ redete Leonore mit einem 
eigentümlichen Tiefton und ſchuͤttelte voll Verwunderung den 
blonden Kopf. Sie hatte nur halb auf die Worte ihres Mannes En: 
gehört. Der Laut ihrer Stimme Hang aus der Ferne ihres 


TER 


EEE 4 
* x W 
8 S 1 
28 Su a Pla 
— 15 Em 
1 PT 7 * 
a P 1 u 8 N 
i 1 8 
* 
4 


a 2 t 155 

1 5 Inneren, von einer heimlich ⸗ſympathiſchen Macht hervorge— 
bracht. Und je laͤnger ſie auf die alte Einrichtung hinſah, um 
. mehr ward ihr alles zu einer maͤrchenhaften Geſchichte, 
die ſie einmal in fruͤher Kindheit gewußt und lange vergeſſen 

1 hatte, lange... lange 

nen lange,“ n ihre Lippen halblaut. Der Mann 

= dachte, es ſei eine Antwort auf ſeine Worte, ſagte ein gewichtiges 

. ſchloß die Tuͤr wieder zu und geleitete ſie hinaus auf 

den Flur. 

„Dorte driben,“ — er wies quer uͤber den Flur auf eine 
eh von Türen — „is die Wolle, die Farbe, die Zutat und 
die fertige Ware — Komm!“ 

„Nein, zeig mir das ein andermal!“ ſagte ſie gereizt. 
Sie waren den Flur hingeſchritten und an der Bodenſtiege 
nen, die in denſelben muͤndete. Ein daͤmmeriger 
Schatten floß herunter. 
Als Joſeph ſie hinauffuͤhren wollte, wehrte ſie ängstlich: 
| nn Joſeph, nein!“ 
„Na, komm ſchon, kindſche Lieſe. Das frißt dich nich. Ich 
bin ja bei Bir 
= „Nein, heute nich, ein andermal.” 
Ru, da ſieh dir's wenigſtens bloß an.“ 
Und fie tat einen ſcheuen Blick in den halbdunklen Raum. 
„Da hat dirs in Kiſten und Kaſten noch Gelumpe, daß du 
een Krammarkt damit ausrichten koͤnntſt,“ ſagte er geſchmeichelt 
en und wandte ſic zum Abſtieg. | 
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Fer dieſer Rundgang nuͤtzte ſie doch auch nichts. Sie kam 
nicht zur Herrſchaft über ihre neue Lage. Noch immer 
Aangſigte ſie die Höhe und der Reichtum der Raͤume; die ge⸗ 
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raden, breiten Fluchten, die jeden ſpielenden Verkehr zuruͤck⸗ | 
wieſen; das kollernde, lange Echo, das jeder laute Schall wach⸗ 


rief und das dann beunruhigend bis in die fernſte Zeit ihres 
Inneren zuruͤcklief, ſich aber nie friedlich verlor, ſondern die 
Aufgeregtheit bis in die Weiten ihrer raumloſen Seele trug. 
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Und ihre Unruhe wuchs. Ihr Trippeln ward noch kuͤrzer, 


ihre Stimme in der Tiefe ihres Klanges wie eingezwaͤngt. 
„Mutter, rat' mr, was ich machen ſoll,“ frug ſie bekuͤmmert 
in der kleinen, niedrigen Stube ihres Vaterhauſes. „Alles 


in dem Griebelhauſe is mr fremde, groß und weit. Auch das 


Nahe weit fort. Und wenn ich ſinne, dauerts nich lange, is 
das kee Sinnen mehr, nee, wie ein leiſer Wind, der dir mit 
Wolken eim blauen Himmel ſpielt.“ 

„Ja, ja, Maͤdel, ganz wie bei uns. Gell ja, die Haͤnde in 
den Schoß legen und traͤume wie als Kind. Nee, mei Herze, 
da wird's eim Leben nich beſſer. Das zwingt ſich bloß mit 'm 


Beſem, mit 'm Hader, ei der Kichenſchirze und die Roͤcke ruf: 


geſchwaͤnzt. — Und das will ich dir auch noch ſagen: Verdirb 
dir deinen Mann nich. Auf Haͤnden mußt du den tragen wegen 


dem Gluͤcke, daß er dich armes Ding genommen hat.“ 
Nun erfuͤllte Leonore das Haus mit ihrem lauten Fleiße 


und brachte durch ihre eiligen Bewegungen Leben in die ſtillen, ® 


ernften Räume. Sie durchmaß fie mit ihrer äußeren Kraft 


und drang mutig in die geheimſten Winkel. So ward ihr alles 
nach und nach bekannt. Allein, wenn ſie dann ſtill ſaß nach der 


Arbeit, ſo hatte ſie doch die Empfindung, als ſei ſie nur flucht 3 


artig durch alles hingeeilt und eine wolluͤſtige Furcht uͤberkam fie, 


daß ſie ſeiner hemmenden Gewalt entgangen ſei. Dieſem re— 
gungsloſen, fremden Bann entronnen, trank ſie in tiefen Zuͤgen 
die Wunder ihrer Perſoͤnlichkeit. Als ob, von laͤſtigem Zwange 
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befreit, etwas unwiderſtehlich und doch mit zitternder Scheu 


aus ihr herauswachſen wolle, ganz, ganz hoch und breit in 


wunderbaren Farben, mit wallenden, ſchoͤnen Toͤnen. 
Dann heftete fie wohl geſpannt den Blick auf die Tür, die 
bald aufgehen und das Überraſchende hereinlaſſen müffe. 
In einem ſolchen Moment fiel ihr ploͤtzlich ein Kinderliedchen 


eein, das fie als ganz kleines Maͤdchen gelernt hatte. Sie fang 
es mit ihrer duͤnnen, weichen Vogelſtimme, anfangs noch ſchuͤch— 
tern, dann immer tiefer und voller, recht aus innerſter Seele 


heraus, zuletzt ganz lang hinvibrierend. 

So lange der Ton wiederzitterte in der ſtehenden Luft 
um ſie, war ihr heimlich. Allein jener blinde, große Drang, 
der ſie wie innerlich auseinanderſpannte, kam doch wieder. 
Eine tiefe, geheimnisvolle Pein erfuͤllte ſie, gegen die ſie ſich 
nur wehren konnte mit dem fiebernden Regen ihrer Glieder, 


als mache ſie dadurch die fuͤhlende Wand, gegen die es von innen 


draͤngend anwuchs, ſtumpf, empfindungslos. 
Ihr Mann aber ſah in ihrem Ringen nichts als die haͤus— 


5 liche Tuͤchtigkeit. Sein Schritt wurde noch behaglicher und laͤnger; 


er trug ſein großes Haupt noch ſtolzer und ſaß noch breiter in 


ſicherer Herrſchaft. 


In ihrer Ratloſigkeit draͤngte ſich dere dicht an ihn, 
in den ruhigen Schatten ſeines breiten Weſens. 
Die gleichmaͤßigen Wellen ſeiner Seele fluteten herrſchend 
in ſie. 

Ihr bebender Leib empfing demütig ſeine erſte Frucht. 
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Sechſtes Kapitel 
Wie das Linnen, in dem ſie lag, weiß und welk, immer 
im ſchwachen Zittern ihres letzten Hauches lag dann 
Leonore. Sie verlangte gar nicht, das Kind zu ſehen. und 
als man ihr nach Tagen den großen, ſtarken Jungen brachte, 5 
ſchaute ſie mit großen, verwunderten Augen auf ihn und nickte . 
ſtumm. „Auguſt wer'n mir'n heeßen,“ ſagte der gluͤckliche Vater. 
„Was er fuͤr Haͤnde hat! Sieh doch und wenn er's Patſchel Er 
ballt. Verknucht, wie ein Holzhacker packt er zu. „ 
„Weg, tut ihn weg! — Ich kanns nich hoͤren! 8 zerreißt . 
mich!“ rief Leonore und hielt ſich die 1 mit dem Deck⸗ 5 
bett zu. f = = 
Kopfſchuͤttelnd trug die Amme das Kind weg. 8 
Griebel aber fuhr ihr uͤber die Stirn: n 
„Ja, ja, ſchlaf, Lorla, ſchlaf und kuͤmmer dich 1 Du wirſt = | 
ſchon wieder zu Kräften kommen.“ 5 
So lag ſie wochenlang in der verhaͤngten Stube. Sie ſah 
mit großen Augen zur Decke und ſpielte mit ihren ſchmalen 
Fingern auf dem Bett. Oft ganz ſchnell und zitternd. Manch⸗ 
mal, indem ihr Zeigefinger wie nachdenklich, langſam mit dem 
Nagel uͤber das Gewebe hinfuhr. Das brachte einen feinen, 1 
wiſpernd⸗ſingenden Ton hervor. Sie horchte nach den Schritten | 
der auf dem Flur ſich bewegenden Perſonen und freute ih, 
ſie ſo zu erkennen. Das traͤge Ticken der Uhr im hohen Flur, 
das bei der oft vollſtaͤndigen Stille des Hauſes mit feinen arti⸗ 4 
kulierten Toͤnen, wie mit geformten Lippen, leiſe aus allen Er 
Ecken widerſprach, wiegte fie ein in die Sicherheit um fie wir⸗ 8 
kender, ruheloſer Kraͤfte. Dieſe bemuͤhten ſich, ſchluͤpften aus 1 
einem weit zuruͤckliegenden Anſtoß bis e an 1 TER 4 


32 


wirkten dann achtlos ein Spiel über fie, das ſcheinbar taub und 
doch voller Beziehungen zu ihr war. 

Da ſchloß ſie die Augen und lag lange wie ſchlafend. Aber 
die ſchnellen Atemzuͤge und das eilige Mienenſpiel ließen er— 


5 kennen, daß ſie innerlich beſchaͤftigt ſei. 


Griebel beobachtete ſie oft in ſolchen Momenten. Wenn 


ihm ihr bewegungsvolles Ruhen zu lange dauerte, dann huſtete 


er laut oder begann mit ſtarken Schritten durch's Zimmer zu 
ſchreiten. Dann oͤffnete ſie, wie erwachend, die Augen und 
ſah fremd im Zimmer umher. 

„Wo warſt du denn jetze wieder?“ frug er einſt. Da ſchuͤttelte 


ſie mit laͤchelndem Staunen den Kopf und ſchob den weißen 
Arm unter denſelben. 


„Aah!“ ſagte ſie leiſe und dehnte fir... . . „eine blaue, 


große Wand — ach! — von einem Berge zum anderen, 


nein, weiter, viel weiter, hing uͤber mir. — — Und wie ich 
da aufſah, ſiehſte, da rührt fie ſich, als wenn ein Wind da— 


hinter waͤr. Und dann, ganz langſam kommt ſie runter. Es 
is ſchon mehr, als wenn's Fluͤgel waͤr'n, und ich denk, wenn 
de Fluͤgel ſchon a ſo ſchoͤn ſein, wie muß erſcht der Engel 


ſein, 5 ſe gehoͤren und ich will ſehn, ich martr mich, 
aber. 

„Ach nee, ſehn, du hattſt; ja de Augen feſte zu, wie wollſte 
da was ſehn?“ | 

„Nu grade! zu fo was braucht ma doch die Augen nich.“ 
„Nach, wie war's denn da weiter?“ 

„Weiter ging's nich. Da haſt du gehuſt't und weg war's.“ 
= „Setz dich mal eim Bette uf.“ 

Sie tat es. 
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„Nu, warum denn?“ frug fie und ſah an ihren enttäßten Se 


Armen nieder. 
„'s fein doch jetzt ſchon vier Wocha, daß du eim Bette 16g. 5 
„Vier Wochen ...“ fagte fie verwundert. 
„Wird dir denn das Liegen nich ſelber zuwider?“ 
Als Antwort ſah ſie ihn nur groß an. 


Nach einer ſinnenden Weile ſprach ſie mit dene f 


Stimme: 


„Ach nein. — Es is ſo ganz anders jetze. — So ruh'ch in 


mir, ſo weit. Manchmal helle, manchmal ſo daͤmmrig. Und 
ſchoͤnes, was ich aber doch nie ganz ſeh und hoͤr, paſſiert da. 


— — Das allerkomiſchſte is aber, daß ich's gar nich glaub, 
daß das Guſtlein von mir 5 Das is alles ſo weit fort. Wie in 
einem andern Leben. 

„Aber, denk doch.. 


„Nein, hoͤr doch auf mich. Ich muß dir's ſagen Fl einem 


andern Leben ... ja, ja.. a wenn das, was 55 alls, alls! 
gar nie haͤtt fein brauchen .. | 
„Ich etwa — he! — ich etwa auch nich?“ 


Sie holte nur tief Atem und ſah auf ihre Finger, deren Spiel 


ſchon wieder begonnen hatte. 
„Du!! — Ich etwa auch nich?“ 


„Aber Joſeph!“ entgegnete ſie mit trauriger Stimme, 
„bis bloß nich gleich böfe. Sieh doch, ich kann ja nie dafuͤr. 


Un wer leidet mehr drunder?“ 


„Ich gleebs ja, Lorla. Das weiß ich ia . da flenn doch | 


nich. Sieh, ich meente halt bloß. Wenn ich ei der Werkſtelle = 


draußen bin, da geht alles hier im Haufe drüber und drunter. 
— Der Firſcht vo Marokko bin ich doch auch nich. Na. Man is 


doch wegen dem Verdienen Tuchmacher. Und wenn niſcht dazu 
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kommt, frißt, wie man fpricht, das Maul den Leib. Nich? — 
Siehſt du, da Fa ich halt, wenn du aufſtaͤndſt und ſaͤhſt bloß 
zum rechten. * 
1 „Du laͤßt mich ja nich ausreden. — — Ach ja! — — Das 
is auch ofte anderſch. — — Wenn ihr draußen geht, fo ſchnell 
ee un fleißig, oder wenn ich hör Faͤſſer aus m Keller nehmen 
und's pumpert, da bin ich ſchon zehnmal aufgeſtanden und 
hab angefangen, mei Bette zu machen, weil ich ſehn wollte, 
ob's geht, hab den Stuhl weggetragen, das und jenes gemacht. 
Aber 's geht halt gar nich. Nich etwa, daß ich's Bette a 
= erheb oder den Stuhl, nein. — 
* Aber ſieh, wenn du was machſt, da ſprichſt du erſt in dir: 
wart, das wird aber jetze gehn! Da packſt du an von inwendig 
raus, als wenn du dich in dich nei ſtemmſt. 5 geht's und du 
bel dich ug — — Js nich a fo? — 
5 ich weeß nich ach, nu was 
* s kann j ja immer ſchon ſo ſein. Ich hab noch nich nachgedacht.“ 

Hund das fehlt mir ebenſt. Der Arm is doch kee Menſch 
5 und s Bein auch nich.“ 

„Das mag alles ſein. Ich verſteh das nich. Aber ich n meen 
halt, wenn du aufſtaͤndſt und taͤtſt probiern, ob's ging mit dem 
Zumrechtenſehn. — Verleicht wird's anders, wenn du erſt ausm’ 
Bette raus biſt. Verſuch 8 an Geht's nich, nu da geht's eben 
Bu u 
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m anderen Morgen ſtand ſie wirklich auf und zog ſich die 
5 Kleider an, die fie aus ihrem kleinen Haufe mitge⸗ 
= bracht hatte. 

D da wird's aber flink gehn wie zu Haufe, als wenn die 
ö Mutter dahinter ſtaͤnde,“ ſagte fie dabei für fich hin. 
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Alles um fie forderte ihre Tatigkeit heraus. Und fie griff 
es an, wie einen laͤſtigen Mahner und räumte es fort. Aber 
in ihrem Arbeiten lag kein Plan. Sie ſtaubte die Moͤbel ab, 
kehrte darauf die Stube und mußte dann noch einmal alles 
vom Staube reinigen. In voller Taͤtigkeit ſtehend, bemerkte 
ſie, daß die Fenſterſcheiben blind ſeien. Sie rief nach Waſſer 
und Putzlappen. Ohne die Ausführung des Befehles aber ab⸗ 
zuwarten, lief ſie in die Kuͤche und begann mit den Vorberei— 
tungen zum Mittageſſen. | 

„Mein Gott,“ unterbrach fie ſich, „da ſteht und lit noch 
alles drieben in der Stube. Geh und trag Waſſer in die Pfanne, 
Maͤdel, ich muß doch erſt drieben Ordnung machen,“ N 
hinuͤber und begann aufs neue auszufegen. 5 
Ein fremder Zwang, der Wille ihres Mannes, wirkte in 


ihr und loͤſte regellos die gewohnten Handgriffe aus, wie das 


Getriebe einer Maſchinerie. Ein wirres Fieber war ihr Fleiß. . 
Alle Verrichtungen draͤngen ſich ihr auf einen Punkt zuſammen. 
Kein Zielen war ihr Wille, eine Beaͤngſtigung, die ſie trieb, 


daß ſie mit zitternden Haͤnden ſchaffte, mit bebenden Knien, ; 


keuchender Bruſt und gluͤhenden Schlaͤfen lief. 

So war wirklich ihre Faͤhigkeit zur Taͤtigkeit mit der Geburt 
des Kindes erloſchen; die Spannung eines Lebens gewichen, 
das die Energie der Mutter ihr angewoͤhnt hatte. 5 

Mitten aus dem zweckloſen Wirbel ihres Schaffens ſank 
ſie erſchoͤpft auf einen Stuhl und ſah dumpf vor ſich nieder, 
um ſich ſchrill aufzureißen: 

„Alles liegt und ſteht noch da und ich ſetz mich hierher!“ 

Sie ſprang auf und ſank wieder zuruͤck. f 

„Ich kann aber nich! — Ich kann nich! — es geht nich!! — 
Mein Gott, was ſoll denn wer'n?“! | 
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8 Darauf brach ſie in verzweifeltes Weinen aus. 


Wie einen beengenden Guͤrtel fuͤhlte ſie das Leben, in das 
ſie ſich auf das Gebot ihres Mannes begeben hatte. Es war 
eintoͤnig in ſeiner Vielgeſtaltigkeit und doch verworren und 


a hart. Die weite Weichheit ihrer Seele zuckte wie im Krampf 


unter dieſem unbarmherzigen Druck. 


Sie wußte, daß die Erfuͤllung ihrer Arbeiten ihre Pflicht 


iſt, und vermochte doch ihr Weſen in dieſes Gebot nicht hinein— 
zuzwingen. Mit Schrecken fuͤhlte ſie es zwiſchen den Fingern 
ihres Willens fortgleiten und hatte zugleich das Gefuͤhl 
wachſender Befreiung dabei: denn das, was in unraͤumliche 


Fernen ſchwamm, war ſie ſelbſt, war das, woraus ihr wahres 


Leben ſich Kraft trank. Die Beaͤngſtigung aber, die dem Fort— 


ebbenden nachrief mit zuckenden, ſchluchzenden Lauten des 


Weinens, weilte dort bei dem Leben der Menſchen, das ihr 
ſtets ſo unbegreiflich vorgekommen war. 
Sie empfand mit ſchlaffer Freude, wie ihr ſtroͤmender 
Schmerz die Kraft dieſer Beaͤngſtigung brach, daß das Gebot 
aus immer weiterer Entfernung, immer leiſer nach ihr verlangte. 
Wie abſchuͤttelnde, heraufarbeitende, tiefe Atemzuͤge ge— 


naoß fie nun das befreiende Weinen. Endlich verſchwanden 


die letzten Schatten der Gegenwart hinter dem Horizont ihrer 


Seele. Hinter einem weichen Schleier ſchimmerte eine glaͤn— 


zende, ſtille Welt herauf, von ſchoͤnen Ebenen, leiſen Staͤdten, 
ſanften, wunſchloſen Menſchen und einem Himmel, der mit 


feinen wandelnden Farben wunderbare Weiſen ſang. 


So zauberte das feinſte Gefuͤge ihres Organismus im zeu— 
genden Spiel von Beruͤhrung und Flucht das Abbild der ſtrei— 
tenden, brutalen Welt, das ihr kraftloſer Leib ſo ſiech in ſich 


aufgenommen hatte, noch von keinem ſtarken Inſtinkt entzweit 
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und verfeindet, noch von en Affe zu einer heißen dor. 


derung getrieben. 


In wachem Traumſchlaf genoß ſie Dr 9 5 banken Er 


Wunder ererbter Schwachheit. 


Die Ellenbogen auf die Knie geſtuͤtzt, die Haͤnde andächtig ö 
gefaltet, ſaß ſie regungslos da, mitten in der Stube. Der Beſen 
lag neben ihr. Mit weiten, he Augen ſtarrte fie 


auf den Boden. 


Dann hoͤrte ſie die langen, feften Schritte ihres Mannes 
die Stiege heraufkommen, im weiten, hallenden Flur immer 


ſtaͤrker werden, die gegenuͤberliegende Tuͤr aufgehen. 
„Wo is denn die Frau?“ fragt ihr Mann hinein. 


„Ja, ich weeß nich.“ Es iſt des Dienſtmaͤdchens Stimme. 


„Is ſie denn auf?“ 
„ je.“ 
„Und's Eſſen? 's is doch gleich zwoͤlfe.“ 


bleibt?“ 


Leonore haͤtte aufſtehen moͤgen; aber alles war ihr doch ſo — 5 
gleichguͤltig, ſo unnoͤtig. Sie vermochte ſich nicht loszureißen 1 


von dem Zwang, der ſie beherrſchte. 


Schon trat ihr Mann herein, aͤrgerlich huſtend, und ſeine = 
groben Arbeitsſchuhe traten noch härter auf. Er blieb ander 


Tuͤr ſtehen, dann ſchloß er ſie langſam uͤberlegend. 


Aber Leonore konnte ſich noch nicht erheben. Nun war 5 
es ein Gemiſch von Scham und Trotz, das ſie ee i 


ihrem Platze erhielt. 


„Nu, wie is! — Gibts heute kee Mittageſſen, he?“ blotte 955 


er rauh heraus, da ſein Weib ſich nicht ruͤhrte. 


Erſchrocken fuhr ſie nun empor. — Kein Er und jo hart? = : 
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„Wie ſollte ich denn fertig wer'n, wenn mir alles alleene © 
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3 8 und mit ihren noch be Augen, in denen 
* es bange zu zittern begann, ſah ſie ihn ſtumm an. 

8 „Was ſiehſt'n mich an? — Wenn du krank biſt, leg dich ins 
1 Wenn du auf biſt, mach. Ees vo beeden. Ich mat 
er, wenn ich arbten wil.“ 

= Mit bebender Hand ſtrich ſich Leonore die ſchoͤnen, weichen 
* Haare aus der Stirn. 

„Aber Joſeph —“ 


ch wos, ich. 
* 2 „Du! Du . 
* Das erftemal fagte fie das Wort wie einen Vorwurf, dann 


3 in Trauer, von Weinen halb erſtickt. 

* „Was, du willſt mir doch nich etwan drohn?“ 

4 = „Ach Gott, nein, nein! — Ich will nichts, gar nichts, gar, 
2 gar nichts mehr.“ 

Von Weinen geſchuͤttelt, lief ſie hinaus. 

Nach kurzem Sinnen eile er ihr nach und rief gedaͤmpft den 
Sur hin: 8 
„ Lorla, höre mal! — Ich habe dir was mitgebracht, was 
ſcheenes!“ b 

Aber ſie verſchwand eilig auf der Treppe zum oberen 
Stockwerk. Im Begriff ihr nachzueilen, blieb er ploͤtzlich 
ſtehen und ſchuͤttelte den Kopf: „Nein Griebel, das machſt 
du doch nich!“ Dann kehrte er zoͤgernd in die Stube 
zurück. 

Aber es ließ ihm keine Ruhe. Nach einigen Rundgaͤngen 
lehnte er ſich ans Fenſter, trat aber bald haſtig zuruͤck und be⸗ 
= ‚gan, wieder in der Stube auf und ab zu ſchreiten. 

5 „amd — hmhm — — ach was — ja, ich muß doch effen! — 
Be: 
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— nul — — war ich denn extra boͤſe? — zu was is man 


ein Mann? — — Aber fie is eben noch krank, da... Warum 
leeft fie naus! Die hätt? ſich gewiß gefreut.“ 

Er zog ein rotes Schaͤchtelchen heraus und ſah hinein. 

Endlich uͤberwand er ſich ganz: 

„Ah, ſehn mr, wo ſie is. Ich wer mirſch damit noch nich 
verderben, wenn ich auch eemal nachgebe. “ 

Dann ſtieg er in den oberen Stock. 

Die Tuͤr zur alten Stube war von innen verriegelt. 

„Lorla, dummes Weib, mach uf! 

Es gab keine Antwort. 

„Du, ich hab dir was mitgebracht, was e .. een 
Ring.“ 

Die Tuͤr blieb verſchloſſen. 

„Ich bin wieder gut, ganz, ganz gut.“ 

Kein Laut. > 

Eine Weile überlegte er noch. Dann ging er wieder 
hinunter. 

„Ja, da muß ich ſie halt austuͤckſchen laſſen, hmhm! — 


Aber das haͤtt ich nich von ihr ee . . . und das jetze ſchon, 5 


jetze, nach 'm erſten Re 


Als er draußen rüttelte und ein barmherziges Beben feine 
fette Stimme ſeelenvoll tief machte, riß Leonore drin ihr 
Geſicht aus den Haͤnden. Die Tuͤr wankt! Auf den Zehen eilt 


fie hin und ſtemmt ſich gegen fie: — Nein .. nein.. oh... 


nein, nie! .. .“ ſtoͤhnen ihre Gedanken, und als ganz ferner 
Ton ſchimmert der Wunſch durch ihre Erregung, daß die ruͤt⸗ 
telnde Kraft ſich ſteigern möge zur Rieſengewalt, die in wahn— 
ſinnig fiebernder Inbrunſt die Tuͤr mit der Fuͤllung eindruͤckt, 
die Wand einhaut, alles, alles niedertritt — alles — um jubelnd 
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zu ihr zu gelangen, die bebend an der Tuͤr lehnt und mit kalten 
Fingern das Schloß umklammert. 
Der Inſtinkt des Weibes iſt in ihr erwacht und ſie lechzt nach 


einer unterjochenden Kraft, die auf unbegreifliche Weiſe ihre 


Erfüllung und Ergänzung ausmachen mußte. 

Aber er geht... langfam... ohne Fluch .. . ohne Stamp— 
fen, ohne alles, was ihr ein Hoffen ermöglicht. Er geht mit den 
gewohnten, gleichmäßigen Lauten der Ruhe ... Himmel! ... 


nein! . . er lacht gar??!.. 


Blind, ohne Bild, ohne Gedanke ſtoͤßt es in ihr auf und be— 
taͤubt ſie. Jeder Ausruf ſtirbt in ihr und ſie verſinkt in das 
in ſeiner Dumpfheit ſo ſtarke Schmerzgefuͤhl des Weibes, das 
ſeine erſte Enttaͤuſchung erlebt. 


Siebentes Kapitel 


ber ſie iſt kein robuſtes Weib, eine zarte Fruͤhlingsblume, die 
ein gnaͤdiger November der kraftloſen Erde abſchmeichelte ... 
Si.e kann ſich zu keiner Wildheit aufringen im kecken Auf: 
ſpringen eines entſchiedenen Affektes. Die Splitter ihrer em: 
poͤrten Seele ſind noch zu keinem Glockenrund zuſammen— 
geſchloſſen. Es brauſt um ſie, in ihr mit den ſchrillen Geraͤuſchen 
eines verſtimmten Inſtrumentes: Das Schlottern ſchlaffer 
Saiten taumelt in das ſingende Vibrieren uͤberfeinerter Stim- 
mungen. Die ganze, ſtille Welt der ſchoͤnen Ebenen, leiſen 
Staͤdte, wunſchloſen Menſchen mit einem Himmel, der mit 
ſeinen wandelnden Farben wunderbare Weiſen ſingt, iſt unter 
der plumpen Hand ihres Mannes zerriſſen, entweiht aus— 
einandergeſtoben. 
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Sie hat die Empfindung, aus allem hinausgeworfen zufein, 
vertrieben ...: „... wie ein Puſch ohne Ende... wie 9 
ein Meer 5 en aach! —- . Du? Du? — 
— wenn ich ... — was denn? — — — haha! — in aller 
Welt frag ich n was denn? — Gott im gebenedeiten Himmel, 7 — 


is denn 


Cas wirft fie weiter in pfadloſe brodelnde Weiten aus dump⸗ 4 


fen, quälenden Engen. 


Dazwiſchen ſaugt das Bewußtſein einer ſchönen Stile 1 


an ihr mit dem Stottern eines verlorenen Gluͤckes. 
Lange dauert dieſes irre Leiden, lange. — 


Dann bemaͤchtigt ſich ihrer eine innere Stumpfheit, während | 


die aͤußeren Sinne in einen Zuſtand mimoſenhafter Reizbar⸗ 


keit geraten. Im unteren Stockwerk ſchreiten die Menſchen 4 
auf und nieder. Türen gehen. Man ſchließt fie knallend; dann 
prellt ein Zucken durch das weite Haus. Man ſchlaͤgt ſie wuchtig 


zu; dann erſchrickt die große Ruhe mit einem kollernden Stoͤhnen, 


um mit zaͤhem Brummen aͤrgerlich einzuſchlafen, wenn eines 
der großen Haustore ſchwingend hin- und wieder geht in ver 
roſteten Angeln. Darauf iſt es ganz, ganz lautlos und Leonore 


+ 


fühlt die Stille um ſich nieberfließen mit einem ſeltſam 1 9 


Rieſeln. 


raſten koͤnnen. 


Alles das wird ſie gewahr, als wenn zufolge Berüfrungen 


den Saum ihres Kleides traͤfen. 


Das Licht kommt ſchon ſchraͤge durch die beiden Fenster 1 
der alten Stube. In dem Tanz der Lichtſtaubchen pulſt nicht 5 
das ſteigende Quirlen morgendlicher Friſche. Das muͤde Kreiſen ne 
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Nur die Uhr wacht außer ihr. Und das Rinnen der N 3 
Zeit ſetzt ihr Werk in Bewegung, we die e 5 N 


1 
® 


} 


— 


16 . Waſſers dreht in dem Bronzeton des nahen 
Abends. Die langen Faͤden des zerſchliſſenen, großblumigen 
Eesfabezuges ſcheinen ſich in dem Abendlichte lautlos durch— 
einander zu winden wie traͤge Wuͤrmer. In den Staubhäuf: 
chen auf den wurmſtichigen Moͤbeln beginnt es auch lebendig 
1 werden. 

Der Abendſchatten . von der Decke immer weiter nie: 
er an der gegenuͤberliegenden Wand. Langſam kriecht das 
dose Leuchten an der Diele hin, auf das eine Fenſter zu 
und gleitet an einem Tiſchchen in die Hoͤh. Man ſieht nur 
e zwei vorderen Beine, das andere Paar verbirgt der Schatten. 
Die vorderen Beine zittern. Es iſt, als fuͤrchte ſich der Tiſch 


4 vor der Nacht, die an ihm emporkriecht, und er bemüht fich in Angſt, 
die Beine heraufzuziehen und in Sicherheit zu bringen. Aber 


es gelingt ihm nicht, und er ſchneidet mit feiner verſchnoͤrkelten 


latte eine Grimaſſe des Schreckens. — Zugleich wird ein feiner 


5 klagender Ton laut, ein leiſe, leiſes Wimmern, wie ganz kleine 
Kinder zu weinen beginnen. — Leonore klopft das Herz. Sie 


— 
— 


ſieht ſtarr auf den Tiſch. Dann ſchließt ſie voll Grauen die 
gen. 
Aber das Weinen wird ſtaͤrker, ſetzt aus und beginnt immer 


5 wieder nach kleinen Pauſen mit ſchrillem Schreien. Dann wird 
ein Schall laut wie vom harten Umfallen eines Korpers. 


„Jetz is der Tiſch vor Angſt umgeſtuͤrzt,“ fahrt es ihr durch 
die Seele. 


Nach einer Weile öffnet fie zaghaft die Augen. 


8 Es iſt Schon ganz dunkel. Der Tiſch ſteht regungslos wie 


immer an ſeinem Flecke und man merkt es feiner ſtumpfſin— 
nigen Gegenſtaͤndlichkeit nicht an, daß eben ein zitterndes 
Leben in ihm Be hat, 
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Erleichtert atmet Leonore auf. 


Aber da! — — — Das weint ja noch, heiſer zum Erbarmen 


und weit, weit, wie aus einer anderen Gaſſe. 

Eine Weile lauſcht ſie noch. 

„Das is woll gar das Guſtlein?“ und darauf: „Wie weit 
das is, ſo weit, daß es kaum zu mir kommen kann.“ — 

— „Und ich bin doch ſeine Mutter!“ 

Wahrhaftig und ſie kann ſie nicht faſſen, dieſe unmoͤglich 
erſcheinende Wirklichkeit. Es fehlt etwas zwiſchen ihr und dem 
Kinde. Ein Raum ſteht zwiſchen beiden, durch den kein Gefuͤhl 
hindurch gelangen kann, eine tote Schicht. 

„Das macht das Leben, das mit dem Kinde vergangen is, 
das Leben, wo ich noch arbeiten konnte.“ 

Nun war das Weinen heiſer, ganz ſchwach. 

Sie erhob ſich: „Das nutzt aber doch alls niſcht, ſeine Mutter 
bin ich halt doch.“ Damit verließ ſie das Zimmer. 

Waͤhrend ſie immer ſchneller hinunterging, kam ihr ein Bild: 
Sie ſaß als ganz kleines Maͤdchen allein vor dem Hauſe und 
ſpielte. Ploͤtzlich ward ihr angſt und ſie fing an bitterlich zu 
weinen. Wie da ihre Mutter herbeigeſprungen kam, fie aufs 
hob und herzte und kuͤßte in unendlicher Liebe. 

Und ſie ging gemeſſen dahin, waͤhrend ihr Kind erbaͤrmlich 
ſchrie. Was fuͤr eine Mutter war ſie? Die Erkenntnis ihres 
Unrechtes uͤberfiel ſie mit wuͤrgender Hitze. Sie begann flie— 
hend zu laufen, haſtig ſtieß ſie die Tuͤr zur Kinderſtube 25 

„Thereſe!“ 7 

Niemand war in dem dunklen Zimmer, in dem das Kind 
noch immer kraftlos ſchrie. 


Mit haſtigem Griff riß es Leonore im Steckbett aus der 


Wiege und ſchaukelte es auf dem Arme: 
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| „Schlaf, Guſtlein, ſchlaf, ſchlaf, ſſſ, ſſſ, ſſſ. . .“ 


Und waͤhrend ihr Traͤnen uͤber die Wangen liefen, bedeckte 


ſie ſein ruckendes Geſichtchen mit zitternden, eiligen Kuͤſſen. Ach, 
aber ihre Lippen kuͤßten nur, ihre verlangende Seele beruͤhrte 
nicht das junge, ſuͤße Leben. Deswegen ward ihr Weinen zum 
Schluchzen. 


„Schlaf! allerliebſtes Guſtlein, allerliebſtes ..“ 
Nun ſchrie ſie die Woͤrter der Liebe aus ihrer ſtarren Angſt 
verlangend hinaus. Fiebernd begann ſie zu laufen. 

Aber der Bann ihrer kalten Ohnmacht wich nicht. 
Etrſchoͤpft ſank fie auf einen Stuhl, an den fie in der Finſter— 
nis geſtoßen hatte. Die Arme zitterten ihr. Stumme Traͤnen 


liefen uͤber ihr Geſicht und immerfort bewegte ſie eilig aber 


lautlos die Lippen: 

„Mein Kind — mein Kind — mein Kind .. .“ in bebender 
Ratloſigkeit und Trauer. | 

Endlich ſtuͤrzte die Amme mit polterndem Schritt herein: 

„Nee, wer is denn da ſchnell Kindermaͤdel? — Ach jee's! 
Sie ſind's, Frau? — Den Augenblick bin ich in den Keller nach 
Milch gerannt. Es hat nich laͤnger gedauert, bis ma' auf dreißig 
zahlt. — Na, da geben Sie mir nur den Kerle jetze wieder her. 

J du heilge Mutter Anna! Frau, Sie haben ja ein Geſicht, 
bleech wie der leibhaftge Tod!?“ 

„Ach Gott... ach Gott... gar nichts mehr, gar, rein 
gar nichts... nichts! — . .. mehr!“ murmelte fie tonlos 
und rannte zur Tuͤr hinaus. 
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Achtes Kapitel 


Nu lag Leonore wieder tagelang im Bett. Sie fühlte 


ſich auch koͤrperlich wie zerſchraubt. 


Zuerſt laſtete eine undurchdringliche Dumpfheit auf ihr. 
Mit Ausnahme der Mahlzeiten, die fie haſtig und gierig zu ſich 
nahm, lag ſie mit geſchloſſenen Augen da. Man ließ deswegen 


die Vorhaͤnge nieder. Da verlangte ſie aͤngſtlich nach Licht. 
Der Arzt befuͤhlte ihren Puls und uͤbte die ganze Skala von 


Betaſten, Klopfen und gewoͤhnlichen Fragen durch, ſtellte ſich 


dann, die Haͤnde auf dem Ruͤcken verſchlungen, einen Schritt vor 
ihrem Bett in betrachtender Poſe breitbeinig auf, ruckte nach 
einer Weile einmal mit den Achſeln und ſtieß dabei einen 
wegwerfenden Laut durch ſeine 1 große Naſe. Dann 
ſchnurrte er eintoͤnig: 


„Na, da bleiben Sie noch paar Tage hibſch eim Bette 
fteden, eſſen tuͤchtig und ſtehn dann fo pee a pee auf. — 's is 


weiter nichts. — Guten Morgen, Frau Griebel!“ 

Er reichte ihr mit ſeinem derben Laͤcheln die Hand und 
ſchritt hurtig durch die Tuͤr, die Joſeph Griebel ihm geoͤffnet 
hatte. 


„Wer'n Se denn niſcht verſchreiben, a Puͤlverle, Pillen, 
Einreibung aber was?“ frug er, als ſie auf dem Flur draußen 


einige Schritte nebeneinander hingegangen waren. 


„Ach was, Griebel, verſchreiben, hehehe! — Quarkſpitzen | 


und verſchreiben! — Da, wenn Se durchaus Geld los wer'n 
wollen, gebn Se mir zehn Mark, das hilft auch aſo viel.“ 
„Jeſſes machen Se mir Angſt! aſo weit is?“ 


„Ja, ja, fo weit is ebens.... Sie... hehehe! ... ich 
haͤtte bald was geſagt ... Ihre Frau hat ebens Nerven, ſonſt 
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weiter nischt. — Was will ma' da machen? Das muß ſich von 
ſelber wieder einrenken.“ 


Diann reichte er dem Tuchmacher die Hand, nickte nur 
am Abſchiede und ging mit ſeinen gewohnten, fluͤchtigen 
Schritten. 


Mit einem eckigen Ruck unterbrach er, an der Treppe an⸗ 


gekommen, feine Eile und kehrte zu Griebel zurüd: „Was ich 


bald vergeſſen hätte," begann er gedämpft, als er nun wieder 


ganz nahe vor dem Tuchmacher ftand, „'s ganze, was Sie machen 


bo nnten, ſchonen Se Ihre Frau fuͤr laͤngere Zeit.“ 


Dann verließ er ihn wieder, ohne auf Antwort zu warten. 
Griebel blieb lange auf dem daͤmmrigen Flur ſtehen, ohne 


= ſich zu- rühren und ſtarrte mit großen ausdrucksloſen 9 


hinter dem Doktor her. 
„nu, ha! Das verſteht ſich vo' ſelber, das braucht er 
nich erſcht zu ſagn. — Ja! — — Nerven! — Nerven! — — das 


gefaͤllt mir gar nich,“ und er ſchüttelte it in Kummer mißbilligend 


den Kopf. 


Ja, wenn es Ruͤckenleiden, Kopfroſe, Gicht oder ſonſt was 


5 geweſen waͤre, auch Infaulenza, „wenn's gar eben nich anders 


geht,“ eine bekannte Krankheit, bei der man weiß, woran man 


iſt, aber Nerven, an die ſich ſelbſt ſo ein kluger Doktor nicht heran— 


macht! — Da war auch ein Staatsanwalt mitten in der Sitzung 
aufgeſprungen und hatte ſich mir nichts, dir nichts zum Fenſter 


hinausgeſtuͤrzt, ein Mann in den beſten Jahren — hmhm! — 


auch wegen Nerven, hatte es in der Zeitung geſtanden — — — — 


Ganz behutſam ſchlich er in das Krankenzimmer zuruͤck 


unnd ſetzte ſich an ihr Bett. 


„Nu ha, Lorla, wie is dir denn?“ frug er mit zaghafter 


Stimme, nachdem er angeftrengt nachgedacht hatte. 
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Aber die Kranke lag mit geſchloſſenen Augen da und rührte 
ſich nicht. 


„Steckt dir's denn eim Rücken? — oder liegt dir's auf der 


Bruſt? — Zeig amal die Zunge! — Verleicht haſt du heeße 
Haͤnde.“ — Und er langte ſich vorſichtig eine der weißen Haͤnde 
her, die ſchlaff auf dem Deckbett lagen. 

Wie er ſie ſo weich eine Weile hielt, ſpuͤrte er ein leiſes 


Zittern darin. Das wurde ſtaͤrker und machte das Fleiſch 
der Hand welk und kalt. Behutſam legte er ſie wieder zuruͤck und 


ließ nun den Atem, den es ihm verhalten hatte, ruckend gehen. 
Er fuͤhlte eine eigene Betretenheit ſich ſeiner bemaͤchtigen, 
und es draͤngte ihn, etwas zu ſprechen. Er mußte es tun, auf 
jeden Fall. — Richtig! — Da lag das rote Schaͤchtelchen noch, 
das er ihr gleich am Morgen nach dem verwuͤnſchten Tage 
gegeben hatte. 
H Haſt du dir denn den Ring noch gar nich angeſehn, he? — 
Gefaͤllt er dir nich? — Er is, denk ich, doch ſchoͤn. Er koſt' acht 
Taler. Sieh, wenn du nich fortgelaufen waͤrſt, haͤtt's dich nich 
aſo gepackt, Lorla! Das ſieh dir'n doch wenigſtens an!“ 
er hielt ihr die geöffnete Schachtel hin. | 


Leonore ſchlug die Augen auf und fah den roten Stein an. 
Dann ſtieß ſie ein kurzes, ſeltſam hartes Lachen aus. Sonſt 


nichts. 
„Aber, Lorla, biſt du wirklich noch boͤſe? — Sieh, das 1 8 
dich eben krank. — Man muß da an was anders denken.“ 


Waͤhrend er fo redete, ſtrich er weich und koſend über ihre 


Stirn. 

Unter dieſen leiſe gleitenden „„ ſeiner 0 
ward ihr Geſicht rot bis in die Haare hinauf und ihr Atem ging 
immer kuͤrzer und heißer. 
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Ploͤtzlich riß ſie mit hartem Ruck feine koſende Hand weg. 

„Boͤſe? — nein — was du dir einbildſt? — ich bin gar 
a boͤſe.“ 

Dabei zuckte ſie ihre Augen in glaͤnzender Schaͤrfe und 


ſchneidend auf ihn. 


Ganz ratlos gemacht ging Griebel hinaus. 
Als er fort war, wich die N Dumpfheit auf Be 


Augenblicke von ihr. 


Ihr war haͤßlich zumute. Sie fuͤhlte unter Lechzen eine 
Sättigung, einen Drang zum Kampf, fo daß fie in ihrem Bett 
auf die Knie ſprang, die Arme ſteif aufſtuͤtzte und mit blitzenden 
Augen dem Schall ſeiner fortwandelnden Schritte nachlauſchte. 

Aber allmaͤhlich verſank dieſer fiebernde Zuſammenſchluß 
ihrer Perſoͤnlichkeit wieder in dem Chaos ihres Innern. 


Din uns alle geht ein Bruch von Anbeginn. In Unruhe 
ringen wir um den klaren Beſitz der Welt, die uns erfuͤllt. 
In Leonore aber war ein Fieber ausgebrochen, ein Krampf. 
Das muͤde, ſuͤße, ſanfttoͤnende Paradies ihrer Seele, jene 


Welt, die teils aus dem Reflex vergeſſener Kindermaͤrchen, 
teils aus den ſiechen Bildern beſtand, die ſie von dem Leben 
in ſich aufgenommen hatte, war wie verſchwunden. Sie fuͤhlte 


in ſich noch den Punkt des Heiligtums; aber es öffnete ſich nichts 
mehr zu endloſen Weiten in ihr, in der tiefſten Stille nicht, 
ja ſelbſt im Wanken vor dem Schlafe nicht mehr. Und doch 


hatte ſie das ſichere Gefuͤhl ſeines Beſitzes. Aber es ſtand ein 


Schatten vor dem Eingang zu ihm. 
Dieſer Schatten loͤſte ſich in jenen Momenten des fiebernd— 


hinſchwindenden Zuſammenſchluſſes ihrer Perſon in ein Kraft: 


gefuͤhl auf, das ſie noch nie in ihrem Leben gefuͤhlt hatte. 
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Es vollzog ſich in ihr eine Neubildung; fie wurde Weib. 
Als ein Kind, mit ſchlafenden Inſtinkten, hatte ſie geboren. 1 
Unter den Schmerzen der Schwangerſchaft war ſie gereift. Er 
Die gutplumpe Rauheit ihres Mannes hatte fie in dem Zu: 
ſtande hoͤchſter Traumverzuͤckung getroffen und fie weniger ver 
wundert, als die Geburt der Natur ihres Geſchlechts über: 1 
ſtuͤrzt gefoͤrdert. 2 

Nun bildete ſich in ihrem Leibe ein neuer Leib ſtetig de = 
der Stimmungen, gleicher Forderungen, fefter Geſetze. Alles 
dieſes war fo ausſchließlich der Ausfluß eines organiſchen Pros 
zeſſes, daß ihr Bewußtſein umſonſt damit rang. Sie litt anfangs 
darunter wie unter einer unangenehmen ee der 
Temperatur. 5 


Neuntes Kapitel 
Wetzt begannen in ihr die Glocken zu läuten, wonach fie 


Ni geſehnt hatte. Aber fie hörte es nicht, denn der 
Menſch umfaßt nur das klar und innig, was er nicht beſitzt. | 


Fe 
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Ss war ſchon laͤngſt nicht mehr leidend. / 
Aber wenn du lange im Bett liegſt, fo iſt es, als loͤſe ſich 


dein geheimſtes Leben langſam von der Welt um dich los und 1 
fließe in dich hinein, einſam und verwaiſt, wie in muͤder Reſig⸗ 
nation. Und die Gegenſtaͤnde um dich leben weiter und jeder Bi 
hinſchwindende Tag gibt ihnen einen neuen Zug der Fremd: 
heit. Endlich weißt du gar ie: mehr, wo ſie ſeben mit ne 1 
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Dieſes iſt der Augenblick, in welchem du die Qual der Uns 

Sr geriet deines eigenen Lebens druͤckender empfindeſt 
8 als ſonſt. 

So war es Leonore; eine zaͤhe, ſchwache Benommenheit 

1 ihres Denkvermoͤgens laͤhmte fie, als wirke ein langer ver⸗ 
ſchwundener Traum wirr in ihr Wachen hinein. Schwankende 
Geſtaltenreihen dehnten ſich in ſie fort bis in ihre tiefſte Ver⸗ 
gangenheit, ſo daß ſie nicht wußte, was Wirklichkeit und Spuk ſei. 

| Sie begriff nicht, warum fie geheiratet habe, wie fie Mutter 

2: geworden ſei. Ein unbegreifliher Strudel hatte fie durch das 

= Haus getrieben und endlich in das Bett geworfen. — Darum wich 
ſie nicht von ihrem Lager in dem zweckloſen Glauben, fie werde 
ſchon alles erfahren, irgendwoher. 

Die kindliche Mitteilſamkeit hatte ſie ganz eingebuͤßt. Sie 

war von einem uͤberlegenen Mißtrauen erfuͤllt. Auch ihre 
Mutter erfuhr nichts von ihrem Zuftande. 

Wenn die Alte nach Schluß des Geſchaͤftes heruͤberkam 
und, neben ihr ſitzend, plauderte, lag Leonore ſtill da und horchte 

| ihr ſcheinbar zu. Aber fie ſah doch nur auf das unentwirrbare 

a urn ihres Lebens, das durch die Nähe dieſes liebſten Menſchen 
Farben annahm, in denen eine geheimnisvolle Verſtaͤndnis⸗ 
moͤglichkeit lag. Dazu klang uͤber ihre verſunkene Seele der 
liebe Tonfall der herben, muͤtterlichen Stimme und vermehrte 
ſo die Taͤuſchung einer klaren Überſicht. 

Nachdem ſie einmal ſo, auf der rechten Seite liegend, 
lange ihrer Erzaͤhlung eifrig zugehoͤrt zu haben ſchien, frug 
ge mit heißem Stoße: 

2 W Wie Haft du denn den Vater kennen gelernt?“ 
„Nee, ſag mir, wie kommſt du denn jetze auf das?“ 

„ 
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Sie erroͤtete und kehrte fich ſchnell gegen die Wand. 

Die Mutter ſchwieg beunruhigt eine Weile. Dann aber frug 
ſie mit erkuͤnſtelter Sorgloſigkeit: 

„He, Joſeph is doch gut zu dir?“ 

„Ja Griebel?“ 

„Nee, Joſeph, ma ſpricht doch Joſeph. Griebel is doch zu 
fremde.“ 

„Nu — — — ach meintswegen.“ 


n Ausdauer wartete fie auf die Klärung ihres inneren 


A Zuftandes. Oft betete fie auch; aber fie kam dadurch 


nicht mehr in wunſchloſe, hohe Weiten. Wie ſie ſich auch zur 
Aufmerkſamkeit muͤhte, nach einigen Minuten war das Gebet 
ein leeres Hinſinnen geworden, das ſofort jaͤh und heiß abbrach, 
wenn ſie den Schritt ihres Mannes auf dem Flur hoͤrte. Dann 
deckte fie ſich bis an den Hals zu und verharrte jo mit angehal⸗ 
tenem Atem. Eine ſeltſame Unruhe erfuͤllte 15 und alles anz 
dere war wie ausgeloͤſcht. 

Und wenn er dann zu ihr kam, mit ſeinem ſchlaffen, langen 
Schritt, ſich bequem auf den Stuhl am Bette niederließ und mit 
dem unvermeidlichen: „Na, Lorla, wie ſteht's?“ zu reden begann, 
erlag ſie einer blinden Enttaͤuſchung. N 

Sie lachte dann hart mitten in ſeine Worte oder drehte 
ſich in leidenſchaftlicher Eile gegen die Wand und ſchwieg. Und 
darauf jedesmal dieſes ewige: 

„Ha, Lorla, biſt'n noch boͤſe?“ 

Wie ſie das haßte! 

Aber wenn ihre Haͤrte ihn traurig gemacht hatte, tat es 
ihr leid darum und fie wurde geſpraͤchig, um oft plößlich wieder 


in ein luſtiges Lachen auszubrechen, das gar nicht enden wollte. 
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„Haha! Joſeph, haha, fo was!“ 
e ie kaͤmpfte gegen ihr Lachen und es peitſchte ſie dazu, 
und immer ſchlug dann ihre Luſtigkeit um, ward ſcharf, beißend, 
15 voll Hohn, bis ihr die Traͤnen in die Augen traten. Mit ſchuͤt— 
terndem Schluchzen warf ſie ſich endlich auf's Geſicht und griff 
mit ihren Haͤnden tief in die Kiſſen. 
„Jeſſes Maria, Lorla, was hat's denn?“ 
Er glaubte, ſie werde erſticken und wollte ſie aufreißen. 
Mit wildem Griff ſtieß ſie ſeine Haͤnde von ihrem Leibe. 
„Ruͤhr mich nich an, weg!“ 

Dann ging er in tiefem Kummer hinaus und blieb lange 
horchend an der Tuͤr ſtehen, um bei der Hand zu ſein, wenn ein 
Fenſter klirrte, denn er konnte den Staatsanwalt nicht aus den 
Gedanken bringen. Aber es blieb immer ſtill. 

Leonore kniete wieder im Bett wie immer, die Arme ſteif 
aufgeſtuͤtzt. Ihr Auge blitzte und ihr Atem ging heiß und ſcharf. 
Es war eine zehrende Wolluſt in ihr, unter der ſie litt. Gar 
zu gern haͤtte ſie mit ihrem Manne gerungen. Aber er ging 
wieder rast mit feinen langen, leiſen Schritten. 

„Hm! — hml!“ 

Ihr Kopf ſank auf die Bruſt und lange ſah ſie mit ſtarrem 
Auge vor ſich hin. Sie bohrte ihr ganzes Weſen in dieſen Blick, 
der ſie nach und nach trunken machte, dumpf, ſchwer. 

Dann bettete ſie ſich wieder hin und lag ſtill unter der un— 
durchdringlichen Laſt ihres Lebens. 


2 


Ven Ungeduld gepeinigt ſprang ſie endlich vom Lager, 
im Morgengrauen und mitten im Taſten nach all ih 
„Es muß ein Ende gemacht wer'n.“ 


R 53 


— 


Womit, daß wußte ſie nicht, und was werden ſollte, war 


ihr ebenſo unklar. Sie gehorchte der Entſchiedenheit eines 


Affektes und das umſpannte fie. Als ihre Füße den Boden 5 


beruͤhrten, war ſie ſicher. 
Sie fuͤhlte ſofort ein ſpringendes Beduͤrfnis zu 8 und 
tat in Neugier ein paar entſchiedene Schritte. 


Nichts behinderte ſie dabei. Das Hemd ſtreifte nur a 3 
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4 14 


N 


. 


. 
NO 
Ta 


” 8 N Dip +. 


die Haut ihrer Beine, leiſe, wie ein feines, nedifches Kitzeln, 
und fie machte darum noch ein paar Schritte. Dabei kam ihr 
ein unbezwingliches Gefühl uͤberlegener Freiheit, eine Luſt, 
die ſie verfuͤhrte, lange, weiche Bewegungen auszufuͤhren, er 


als ob jemand in der Nähe fei, der, verborgen, fie belauſche. 
Sie bog ſich auf die linke Seite; dann ſchnellte ſie ihren 


Leib in entgegengeſetzter Richtung empor, hob ſich auf die Zehen, 


ruͤndete beide Arme uͤber ihrem Haupte, ließ den Oberkoͤrper 
in Locken vorgleiten, ſchuͤttelte, wie von der Haſt eines Griffes 
erſchreckt, in harter Ablehnung die Woge ihres blonden Haares, 


wich mit abwehrend vorgeſtreckten Armen zuruͤck und ſtand, 


einem Weichenden enttaͤuſcht nachſtarrend, eine Weile fo — 
geſtrafft, mit ſtockenden Pulſen und ausſetzendem Herzſchlag. — 
Dann, mit prickelnd feinen Zuckungen einſetzend, begann vor 
dem unſichtbaren Zuſchauer das Spiel von neuem. Es war 


R 


ein ſchreitender Tanz, ein ſtummer Lockruf und wie das Blut 5 
ſchneller, heißer durch ihren Leib rann, ward die Vorſtellung 


eines Belauſchenden zwingender, ſchloß ſich der Kontakt 


zwiſchen ihr und dieſem geheimnisvollen Weſen unmittelbarer. 5 


Das erhitzte ſie noch mehr und ſchon begann ſie leiſe zu Ä 
fummen und feßte während des Ankleidens den Verkehr mit N 


dem Unbekannten fort. 
Durch einen Zwiſchenzuſtand hindurch ſah ſie Ion, . 
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0 ſtand weit, dort, wo in uns die Moͤglichkeit der Dimenſion be— 
ginnt. Seine Geſtalt wuchs aus den einfachſten Regungen 
der Raͤumlichkeit, aus Linien, die in allem wiederkehren, fo 
5 einfach, daß ſie ihn uͤberall ſah, daß er aus allem blickte. Im 
Flug, auf den Wellen ihrer leichten Bewegungen, glitt ſie vor 
ihm hin. 
Durch die Daͤmmerung war ſie ihm näher, die Undeutlich⸗ 
keit machte ihn körperlicher. In der zunehmenden Helle zog 
er ſich, immer ſchemenhafter, zuruͤck. Nur hin und wieder 
glomm ſein Bild auf, zuletzt mit dem zuckend verebbenden 
Spiel einfacher Linien. Ein weicher, ſchoͤner Schimmer an 
den Grenzen ihrer Seele ſtarrte dem Hinſchwindenden bange 
nach. Dann verſank auch dieſes, wie das tote Licht, das in durch⸗ 
ſichtigen, trockenen Halmen wohnt. Ihr war dabei, als ob 
ſie abblühe, einſinke, erkalte. Die Bewegungen ie Werbens 
wurden muͤder, nuͤchterner, ſchwerer. 
Nun flog der erſte ſcharfe Strahl uͤber den Dachfirſt des 
| gegenüberliegenben Haufes in die Stube. 
Etrſchreckt fuhr fie empor und ſtampfte ärgerlich mit dem 
> Fuße auf: | 
= „Jeſſes, ſo eine Albernheit! Gut, daß's niemand geſehn 
bat. | 
Ein brummender Laut des Behagens erſcholl von dem Bette 
ihres Mannes her und unterbrach ihren Selbſtvorwurf, daß 
ſie betroffen herumfuhr. | | 
Aber Griebel waͤlzte feinen fetten Leib nur auf die andere 
Seite. Dann begann er wieder ſeine belegten, gleichmaͤßigen 
8 Atemzuͤge. Die ausſtroͤmende Luft blaͤhte jedesmal ſeine Lippen 
ein wenig, daß die geraden Haare des harten Schnurrbartes 
ſich buͤrſtenartig aufrichteten. 
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Wie ſie auf ihn hinſah, ſtieg ein ſcharfer Arger in ihr auf, 
etwas wie Mißachtung. Und als Gegenſatz woben die Maße 
ihrer feinſten Faͤhigkeiten ein Antlitz mit anderen Zuͤgen um 
ſein Geſicht, in ſchemenhafter Weite und nur erreichbar den 
Augen ihrer verborgenſten Suͤchte. Aber die verhauchenden 


Linien ſeiner Umriſſe wurden ſchaͤrfer und das Bild, das u 


noch eben fließend über dem Haupte Griebels geſchwebt 
hatte, ſank Über dasſelbe hin und ward koͤrperlich: ein bleiches 
Antlitz mit einem feinen, ſchmalen Munde. Eine klingende 
Herbheit lag uͤber ihm, die durch die hohe, weiße Stirn 
eine ſtille Weihe erhielt. Über den großen, tiefliegenden 
Augaͤpfeln ruhten weiße Lider mit tauſenden tiefblauer 
Aderchen. Ein ruheloſes Prickeln und Zittern lief uͤber ihre 
feine Haut, daß die langen ſchwarzen Wimpern fortwährend 
leiſe bebten. 

Ploͤtzlich gaͤhnte der Tuchmacher laut wie ein Poſaunen⸗ 
ſtoß und hieb im Schlaf mit der flachen rechten Hand auf die 
Decke. 

Leonore ſchrak auf, daß es ihr kalt über den Ruͤcken lief. 


Das fremde Bild war fort und Griebels plumpes, gutes | 


Geſicht mit den feiften, langen Backen, den verſteckten Augen 
und dem oͤligen Teint lag regelmäßig pruftend in den zerwuͤhlten 
Kiſſen. 

„Da liegt er, hm, er!! . .. und ſchlaͤft, haha!“ Mit einem 
Ruck riß ſie ſich los und glitt, herriſch aufgerichtet, eine bittere 
Kuͤhle empfindend, an ihm voruͤber zur Tuͤr hinaus. 

Allmaͤhlich kam der Schwung des Werbetanzes wieder über 
fie und brachte ihr die tiefinnerliche Sättigung eines Gebetes. 
Stark gemacht ging ſie einher, wie nach einer raͤtſelhaften Recht⸗ 
ſprechung ihres Daſeins. | 
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2 : 3 
n der Küche dehnt ſich die Magd, halbangezogen, herum. 
= Als Leonore raſch hereintritt, fährt fie auf und ſtarrt eine 
Weile verwundert nach ihr hin. Dann verfaͤllt ſie gleichguͤltig 
in ihren alten Troͤdel. 
| „Wann denkſt du N werden wir fruͤhſtuͤcken?“ fragt Leo— 
niore gereizt. 

ie 

„Warum ich?“ 

„Nu, Jeſſes, es is komiſch, wenn Sie a ſo fragen, Sie!“ 

Und ſie dreht ſich hoͤhniſch lachend gegen die Wand. 

„Ich verbitte mir das, verſtehſt du, Anna! — Und nu die 
Haͤnde gerihrt und ein wenig dalli Der Herr wird gleich 55 | 
ftehn, u 

Sie verließ die Küche und ſah, ob ihr Mann ſchon auf ſei. 

Er ſtand am Waſchtiſch und wandte ſeinen großen Kopf 
mit den verwirrten Haaren herum. Als die Tuͤr aufging, 
hoͤrte er auf zu ſprudeln. 

„Na, auch aus den Federn, Langſchlaͤfer?“ 

Damit verſchwand fie wieder. 

„Lorla! — du, Lorla! — of een'n Schlag ...“ 

Er lief zur Tuͤr und rief ihren Namen noch einmal den 
Flur hin; umſonſt. 

„Was is das nu wieder?“ und er hoͤrte im Abtrocknen ſeines 
Geſichtes auf. 

„Da kriecht ſie in der Nacht raus, wirtſchaft' eim Hauſe 
rum, laͤuft wie ein Wieſel und laͤßt die Tuͤrn fliegen. — Und 
geftern da ſchrie fie noch, wenn ma fie bloß angriff. — Hmhm!“ 
Nachdenklich ſchuͤttelte er mit dem Kopfe und ſchlug das feuchte 
Handtuch einmal uͤber die Lehne eines Stuhles. 
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ja zeigen. — Ich werd's ſchon aushalten.“ 


„Fruͤh—ſtuͤk- ken!“ fingt ihre Stimme von draußen berein. 


„Nu da, da habn wir ſie ſchon wieder!“ 


Flink iſt er fertig. Vor dem Hinausgehen bleibt er nach 


ſeiner Gewohnheit an der Tuͤr noch einmal ſtehen, tritt einige⸗ 


mal eilig mit den Stiefeln und ſchiebt ſich dabei die Hoſen 


— 
ch 2 
32 * 


„— — ob das auch die Nerven find, möcht ich bloß . 4 
Denn da ſcheint mir's zu ſein, daß geſund und krank ſein wie 
Kraut und Rüben durch'nander geht. — — — Na, es wird ſich 


mit den Haͤnden noch mehr hinunter. Dann richtet er ſich 


langſam, mit erſichtlicher Anſtrengung auf: 
„Haaach — Nu da, da!“ 
Als er in das Wohnzimmer tritt, findet er den Tiſch ſchon 
gedeckt. Alles iſt ſauber und blank. Eine es Behag⸗ 
lichkeit ſchimmert uͤber allem. 


Seine Frau ſteht neben dem gedeckten Tiſch und ſchiebt — 5 
eben mit der Linken den Kinderwagen leiſe hin, waͤhrend ſie ee: 


mit der Rechten das Meſſer neben einer Taſſe zurechtlegt. 
„Nu, ſcheen guten Morgen, Lorla!“ 


Leonore nickt nur und in ihr Geſicht ſteigt eine leiſe Röte. Be; 


Den Kuß hat ſich Joſeph ſchon lange abgewoͤhnt. „Das Getue 2 


paßt ſich fuͤr een geſetzten Mann nicht mehr.“ | 
Aber ſeltſam, fein Weib verlangt heute darnach. Und wie 


ſie beiſeite tritt, damit er nach dem ſchlafenden Jungen ſehen 3 
kann, muß ſie daran denken, daß man zu Hauſe ſich morgens a 


immer mit einem Kuſſe begruͤßt habe „und das war bloß ihre 
Mutter“. Als er ſich darum wieder aufrichtet, ſieht ſie ihn 
unwillkuͤrlich fragend an. 


Er verſteht 15 Bi nicht und beginnt mit Diem zig: 


„Na, Lorla. 
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| = 2 mr. wie 925 dir's denn? — haha!“ vollendet ſie deswegen 
bens. 
RE ee ha. | 
: bis 5 nich böse!. ebenſo. 
. Verdutzt ſieht'er fie an. 
= „Die is noch krank,“ denkt er und begibt fich an feinen Platz. 
> Sie ſetzt ſich ihm gegenüber, reicht ihm Zucker, Milch und 
Semmel und ſpricht dabei: 
8 „Sieh, ich kann dich ſchon ganz gut auswendig.“ Dabei 
lacht ſie klingend, wobei ihre feinen Naſenwaͤnde zittern. 
„Gell, Lorla, die Hitze is noch nich ganz weg?“ fragt er 
nach einer Pauſe mit unterdruͤckter Beſorgtheit. 
En „Ach, nimm dir die Semmel und ſtopp dir den Mund,“ 
erwidert ſie lachend. . 
Dieſe ihm unerklaͤrliche e macht ihn immer bekuͤm⸗ 
RR merter. 
Pouöͤtzlich hielt er im Eſſen inne: 
„Nu, du warſt aber doch krank?!“ 
„Da ſoll ma nich krank wer'n. 9 
„Wie meenſt du denn das?“ 
. aler Bär biſt du!!“ 
Haha l“ eine tolle Heiterkeit kam tiber ihn und er trommelte 
N mit dem . der . Hand auf den Tiſch. — „Haha 
da. Tag... bloß ... haha ... warum 
denn 55 eden En. er AB brach aber 15 ab, als 
er auf Leonore ſah. 
Sie ſaß ſtarr aufrecht, bleich, und die Zuͤge ihres feinen 
Geeſichtes waren ſchneidend ſcharf. 
TEr fuͤrchtete ſich plotzlich, gelacht zu haben, raffte ſich aber doch 
2 u und tat ſchüchtern noch einmal die Frage: 


De 


— 


— m 
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„Warum denn ein Bär, he?“ | 
„Weil du — hm — weil du in alles, aber auch i in alles aſo — 


ſo — ſo 'neinpatſchſt.“ 


Und als ſie das in ſteigender Erregung inausgeſchleudert N 
hatte, verhielt es ihr den Atem. Ein Ducken fam tiber fie, eine 


Furcht vor einem jaͤhen Sprung. Und in dieſer Furcht empfand 
Leonore eine merkwuͤrdig ſtrotzende Kraftfuͤlle. 


Aber es geſchah nichts. Griebel ſaß eine Weile betreten da. 


Dann lenkte er ein: 

„Nu bis nur nich wieder boͤſe, Lorla!“ 

Sie empfing einen entehrenden Rutenſtreich und Fele en 
und ſchwer ging ihr Atem. 

Still wurde das Fruͤhſtuͤck vollendet. 

Waͤhrenddeſſen erlag Leonore wieder ihrer Weichheit und als 
Griebel Miene machte, aufzuſtehen, eilte ſie hin und griff an 
feinem Überzieher. 

Indem ſie das Kleidungsſtuͤck von dem Ständer nahm, trat 
ihr Mann ganz nahe an ſie heran: 

„Sieh, ich wußt's, Lorla, du biſt doch gut.“ 

Sein warmer Atem ſtreifte ihre Wange. 


Plötzlich hatte fie das körperliche Gefühl, als greife er ihr 
unter die Arme, leicht neckend und doch mit Fingern, deren 


Zittern ein heißes Prickeln uͤber ihre Haut rinnen ließ. 
Mit einem Schrei drehte ſie ſich um: 
„Aber Joſeph, was machſt du denn!?“ 


„Nu gar, teen gar niſcht. Du ſiehſt ja, ich ſteh bloß I 4 
9 
Wahrhaftig, er ſtand da, und kraute mit den 1 der 


Warum ſchreiſt du denn?“ 


rechten Hand gemuͤtlich ſeine feiſten, langen Backen. 


„Nu ja. Da ſtehſt du da, wie ein... Gott verzeih! mir's! 1 
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E Da, nimm!“ erwiderte fie voll Verachtung, warf den Über⸗ 


zieher in ſeine Arme und ging erregt hinaus. 
„Wußt ich's doch, daß das bloß Krankheet is,“ ſann Griebel 


hinter ihr her, beteuerte es ſich außerdem mit einem Kopf— 
| e noch einmal nach dem Knaben und verließ das 


Zimmer. 
ber eens wundert mich: daß ſie nich ſchlecht ausſieht 
bei, wenn's auch noch ſo ſehr mit ihr wirtſchaft't. Nee, 's 
Gegenteil. Sie wird immer juͤnger davon, mecht ma ſprechen — 
— aber unberufen.“ 
Er war vor die Haustuͤr getreten, hatte die rechte Hand 


uͤber die Augen gelegt und ſah zum Himmel empor. Dann ging 


er eigentuͤmlich ſchnell in die Mitte der Gaſſe, warf einen for— 


ſchenden Blick auf die Fenſter ſeines Wohnzimmers und ſchritt 


beruhigt ſeines Weges. Unterwegs kehrte er in dem Laden 


feiner Schwiegermutter ein: 


„Guten Morgen, Mutter!“ 
„Schoͤn guten Morgen, lieber Herr Schwiegerſohn! — 


Na, was macht die Lordl?“ 


u 


„Deswegen komm ich eben rüber,” und er alles: 


„Die Krankheit hat ſich jetze bei ihr gedreht. Jetze hat fie die 


heeßen Nerven. Das laß ich mir nich nehmen. Wenn du und 
ſprichſt zum Beiſpiel zu ihr: Lorla, das is eene Semmel, bloß 
das eene. Da wird ſie ſteif, macht runde, große Augen, wart't 
eine Weile und ſchreit dann: Da moͤcht ees ja krank werden. 


Sieh dir ſie an. Du wirſt mir recht geben. Und geh manch— 
mal een Schlag nuͤber. Ma weeß doch nich, was über fie 
kommen kann. Vorgeſehn is beſſer wie nachgedacht.“ 


61 


— a > 9 
l r 
* 15 2 
RE 2 
5 su 
— — * 9 wu AT 
\ 8 Be 3 
Nr 
> 27 1 1 
4 N 2 5 5: 5 5 
= 2 5 Se 


A* den ſchoͤnſten Fruͤhlingstagen verwandelt ſich die la⸗ 
chende Klarheit des jungen Lichtes ohne erkennbare Ver⸗ 
anlaſſung plotzlich in das unreine Quirlen eines ſchimmernden 
Luftſtaubes. Dann erblickt man die ganze Welt wie durch an⸗ f ö 
gelaufene Fenſterſcheiben: Alles ſieht weicher, muͤder aus, 
eine ganz leiſe Regung der Trauer liegt auf allem und die Br 
Stimmen des füßen Raumes tönen verhuͤllt, aus Fernen, 5 
zaghafter, ſowie das Schluchzen der Menſchenrede einſett, 1 
mit einer leidenſchaftlich heißen Schwäche, a 
Gerade dieſer Veränderung erlag auch Leonore, die in der 
Schlafſtube ſich auf einen Stuhl niedergelaſſen hatte. All Be. 
ihre Sicherheit war zitternd, alle Helle unbeſtimmt, die Klare 
heit des Tages ihrer Pflichten geſetzlos geworden. Wie in Wok 
ken eingehuͤllt ſaß ſie. Der lange, gemeſſene Schritt ihres Manz 
nes ärgerte fie nicht; er klang in ihrem Ohr noch, als er ſchon 


außer Hoͤrweite war und verlor ſich dann in dem Summen 9 
ihres Selbſtempfindens wie ein verhauchendes Klingen. — 


So ſaß ſie, die Haͤnde im Schoß, und die Finger Bere eilig 


umeinander. = 
Von Zeit zu Zeit nickte fie langſam, als wiſſe ſie nun alles 


und dabei wurden ihre Augen groß: Bi 
„Ja, ja... das Leben, das Leben = ich weeß nt: 4 
, — 
Die eintretende Amme ſtoͤrte ſie. | 2 
„Wo is'n das Guſtlein?“ frug fie in ihrer 5 Manier. 8 — 
„Ich werde bei ihm bleiben. — Geh du in die Küche unb 1 
hilf der Anna.“ 1 
Und als die Amme kaum beuge war, volens 3 
das Dienſtmaͤdchen mit der Frage herein: 5 


. — 
* 1 « 4 ie 
62 | BO 
5 
ji 2 N 
— . 
. 5 
en 


„Soll ich das ganze Rindfleeſch ufſetzen?“ 
„Nein, die Haͤlfte. Hacks bei der großen Knoche weg. Das 


andre leg ein zum Sauerbraten.“ 


Dann war ſie wieder allein. | 
Draußen fegte der Wind durch die Gaſſen, der unbänbige 


8 Wind des Herbſtes. Er riß den Leuten die Rede von den Lippen 

und lief lachend damit fort. Das Achzen uͤberlaſteter Wagen 
verſetzte ihn in hoͤchſtes Entzuͤcken, daß er ſich hinter Haͤuſer— 
kanten tanzend drehte und ihnen nachaͤffte. Er warf mit Blaͤt⸗ 
tern und Sand um ſich und ſchrie ungeſchlachte Laute in offene 
5 8 


Das große Griebelſche Haus Barbie in feinen Lärm und 


AR | man wußte nicht, ob aus Arger oder vor Behagen. 


„Das geht ja tolle um,“ dachte Leonore und erhob ſich, 


. 55 nach dem Knaben zu ſehen. 


Der aber ſchlief feſt, die kleinen Säufigen gegen die roten 


Wangen gedruͤckt. 


Bei dem Anblick empfand ſie eine Freude, als lege ein weicher 


Schleier ſich wohltuend über ihren ganzen Leib. 

Sie ruͤckte einen Stuhl zum Wagen und langte ſich ihr Strick— 
zeug herbei.. ... Schlingen auf Schlingen huͤpften von der 
glänzenden Nadel — traumhafte Kreislein, die ſich lautlos zu 


einer unendlichen Kette in ihr ſpannen: .. es iſt ein ſchöͤner 


5 Hügel in einer geſegneten Weite. Die Wuͤnſche blühen wie 
ſtille Blumen. Die Blaͤtter der Baͤume regen ſich ſacht. Das 


her. 


goldene Licht tropft von ihnen und ſanfte Baͤche trinken es 
mit glaͤnzenden Augen. 


Einmal hoͤrteſt du ein Lied hinter dem Huͤgel. Das iſt lange 


Nach Jahren kommſt du wieder und ſitzeſt und lauſcheſt. 
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Alles ift wie immer. 
Nur das Lied fehlt. 2 
Aber du biſt nicht traurig; denn es hat doch einmal dir 
geklungen dort hinten und haͤngt noch immer ſtumm, mit 
ſeiner unnennbar ſuͤßen Gebaͤrde in der Luft um dich — uͤber 
den ſtillen Blüten — den ſachten Bäumen — den glaͤnzenden 


Augen der ſanften Baͤche — — — traumhafte Kreislein, die 


ſich zu einer unendlichen Kette in ihr Ipannen: — - und 
der Knabe ſchlief 1 55 | 


Sy. kam die Mutter. 
Ihr Auge hatte den großen, Rare Blick der Se 

Leonore erhob ſich, ging ihr einen Schritt entgegen, kuͤßte 
ſie ſtill auf die Stirn und lachte froh, ſo: beſorge dich nicht. 
Dann fiel ſie ihr in maͤdchenhafter Anmut nochmals um den 
Hals. Dieſe Umarmung dauerte lange, und ihr ſtummes 
Umfangen hatte das Weſen der Offenbarung eines tiefen Ge⸗ 
heimniſſes. 

Ploͤtzlich kam jache Glut uͤber ſie und von ihren Aopen 
ſtuͤrzten ſich fiebernde Kuͤſſe. Dazwiſchen hauchte die Scham 
ihres Bekenntniſſes: „Mutter! — Mutter! — 9 allerliebſte 
Mutter!“ 


Als fie ſich endlich von ihrem Halſe losrang, ſtanden ihre 


glaͤnzenden Augen voll Traͤnen. 
„Nee du, Lordl! . . .“ konnte die Alte endlich . 9 
„Ach Lordl! — Lordl! — Siehſt du; aber der ſpricht halt 
immer Lor la!“ 5 9 
„Das is doch egal.“ RER 
„Nein, wenn's egal waͤr, da, da... waͤr's eben egal, 
. | | | 
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„Na ja, ſolche Faxen! — Aſo is! — Was haft du nu 
heute wieder mit'm gemacht!?“ 
„Was denn?“ | 
„Maͤdel, verftell dich nich erſcht. Er hat.. er is doch ...“ 
„Er? — er!! — Natürlich. ‚Er‘ lauft zur e 
wie ein Junge: Sie haben mir's Pferdl weggenommen.“ 
„Nu hoͤr aber uf! Was willſt denn du? — Soll er etwa nich 
zur Mutter gehn, ſoll er ſich etwa an fremde Leute haͤngen, he?“ 
n Ach!“ 
„Jawohl, das is keene Art als Frau. Du warſt arm wie 
eein leeres Kuchenbrett und er hat alles gehabt.“ 
Aber wenn ich dir ſage, er hat mich geärgert.” 
EN „Wie denn? — Na, wie denn, hat — Immer los! — Red! 
Ja, ſiehſt du. Nich ein Staͤubel hat's. Der, dich ärgern? — 
Du mein! Kee Waͤſſerle kann der nich betruͤben!“ 

„ Hoͤr auf, Mutter! 's is zum Verricktwer'n. Das verſtehſte 
nich, merk dirs, das verſteh ich bloß, ich ganz alleene, denn ich 
bin ſei Weib.“ 

Bei den letzten Worten richtete ſie ſich auf und eine tiefe 
Roͤte ſtieg ihr ins Geſicht. 

Die Mutter dachte an die „heißen Nerven“ und lenkte ein. 

Bald glitt das Geſpraͤch in jenem ſeichten, ſanften Fahr: 
waſſer dahin, von dem es getragen wird, wenn on über 
alles reden. 

Daruͤber erwachte Guſtav. Sogleich riß ihn die Mutter aus 
dem Wagen und wiegte ihn in ſtuͤrmiſcher Freude in den Armen: 

„Das Tind wird Hungerle haben! — Was fuͤr ein Duſchele 
es ufſperrt — ha! — ausdeſchlaft? — — — wie ein Terke ... 
wie ein Terke ... mit... mir... wart, wart, Duſtele ... mir 
wer'n den Kerl aufpacken, daß er ſich ausſtrabeln kann.“ 
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„Ach, es is ja warm hier .... er muß doch ein wenig ſich 
ausluͤften hier. — Da ſieh doch bloß, wie er 15 ſtreckt, was es 
fuͤr ein Staatskerle is!“ 

„Jeſſes, aber Mutter, was denkt Ihr denn?“ 


„Aber nich ganz auspacken, Mutter, er könnte fi, ertälten. 955 


Leonore ward gluͤhrot und deckte eine Wine auf 5 5 BR 


entbloßten Unterleib. 
„Aber Mädel, du biſt doch feine Mutter!“ 
„Nein, das geht nich, Mutter, nein!“ 


„Nu mein Gott och a, du biſt doch jetze berfeira 5 Und | 


fie zog mit Gewalt die Unterlage wieder fort. 
Da verließ Leonore fluͤchtend die Stube. 
Die Mutter ſtand vor einem Raͤtſel. Ihr Geſicht ward tief 


bekuͤmmert. Langſam, wie eine muͤhſelige, ſchwere Arbeit, ver- 


richtete ſie das Einbetten des Kindes. 


„Das weeß der Himmel, was mit dem Mädel hat. Neefo 


was ... ſo was! — Ja, was ſoll man ſich denn da denken. Das 


paßt ja in keene Mulde uf der Welt. Was ſoll denn das laß 2 


heeßen?“ 


Sie redete noch immer vor ſich hin, als Leonore mit der 


Amme wieder hereintrat. 


Stumm legte die alte Marſeln dieſer den Knaben in die 


Arme, und als ſie ihrer Tochter die Hand; zum Abſchied reichte, 
gab ſie ihr ein Zeichen, mit auf den Flur zu kommen. 


Als fie draußen ſtanden, ergriff die Alte haſtig die Haͤnde ar 
des jungen Weibes, und indem fie tief in ihr Geſicht . ſagte = 


ſie in gedaͤmpfter Härte: 


„Du liebes, herzes Lordl, bet, bet! — Das is ein gar böſes 5 
Fleckel, auf dem du jetze ſtehſt. Bet, daß du's und . 1 


gluͤcklich.“ 
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N + 0 ſein, ich kann nich, Mutter, das nich ; überhaupt, wenn 
demand dabei is,“ antwortete ſie e 
Bekuͤmmert ging die Alte. 
5 Ser 2 . war Leonore in kurzer Zeit wieder in der ruhigen, 
5 erhaltenen Stimmung, in den weichen Armen eines verbot: 
genen Liedes. 


= 
REN meiches, mehr angedeutetes Laͤcheln verſchwand lange 
ä nicht von ihrem Geſicht. Sie lachte es auch mit jeder Bewe— 
gung ihres Leibes. In ſpielender Biegſamkeit, ſchwebend, nicht 
mehr mit jaͤher Aufgeregtheit, zuckend, ging und arbeitete ſie. 
5 Sie gewoͤhnte ſich eine eigene Art an, die Haare an den Schlaͤfen 
n Dann hielt ſie langſam, wie auf die leiſe 
Sicherheit eines bedeutſam⸗inneren Anſtoßes hin, inne, bog 
wie trinkend das Haupt zuruͤck, und waͤhrend ſie die entgegen— 
geſetzte Hand in weitem Bogen an ihrer Stirn voruͤberfuͤhrte, 
um darnach wuͤhlend durch die goldenen Locken über ihren 
duͤnnen Ohren zu fahren, ſchloß ſie die Augen und ihr Geſicht 
nahm einen ſeligen Ausdruck an. Das ſtaͤrkte und erheiterte fie, 
gleich einem tiefen Stoßgebet. 

Die Unterordnung der Dienſtboten unter den klaren Willen 
Leonores hatte ſich unterdes auch vollzogen und ſo atmete die 
. Zeit regelmaͤßige, ſcheinbar ſanfte Tage cd das große Griebel⸗ 
Fr ſche Haus. 

Die Haͤnde auf dem Ruͤcken, die Lippen und das Haupt vom 

Sinnen eines behorchten Geſanges gefangen, ſchritt Leonore 
oft lange im Flur des zweiten Stockwerkes hin und her. 
Es tat ihr wohl, wenn die rollenden Falten ihres Kleides 
die Luft um ſie aufregten, daß ſie ſtreichend an den Waͤnden 
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hinglitt. Denn dann hatte fie die ſtolze Empfindung einer ge⸗ 
heimnisvollen Staͤrke, einer Wirkſamkeit jenſeits koͤrperlicher 
Grenzen. Je tiefer ihr aufgeregtes Schreiten fie in dieſe Emp— 
findung hineinfuͤhrte, deſto lebhafter entſtand ein Gewirr tiefſter 


Toͤne, brennendſter Farben, grellſter Gedankenſtuͤcke, jaͤheſter 


Stimmungen in ihr, die ſich in blinder Inbrunſt ruhelos durch: 
einanderfchlangen. 


Alles Staͤrkſte, Hingebende, Heilige und Reine lag darin und 
rann durch die Luft, die ihr Kleid um ſie aufwuͤhlte, zwecklos 


aus ihr hinaus, ohne wiederzukehren. Und in dieſer Luͤcke ihres 
Daſeins, durch das ſich alles verlor, wohnte dann das Saugen 
eines Verlangens, das ſo qualvoll war, weil noch keine Richtung 
es abgeſchwaͤcht hatte. So kam ſie zu der Überzeugung, daß 
ſie doch ganz hilflos und umſonſt lebe. In heißem Pochen gab 
ihr Herz dieſem Gedanken recht, daß ſie im Schrecken ſtillſtand 


und mit fragendem Blick den Flur hinſah. Die weite, kahle | 
Stille erbarmte fich ihrer nicht, ſondern Me mit herzloſer 


1 dieſe Befuͤrchtung. 


Beizende Traͤnen erfuͤllten endlich Leonores Blick die ſo 


tief erſchuͤttert war, als haͤtte jemand mit tauſend guten Gruͤnden 
die Unnoͤtigkeit ihres Lebens bewieſen. 

„Ach du mein eenziger Gott, wo ſoll ich denn hin! — 
Ich kann doch nichts dafuͤr! — Warum geht mir's ſo?“ 
Dann eilte ſie in den großen Garten und wandelte unter 


den ſtillen Baͤumen hin und her, durch deren herbſtlichtere 


Kronen der kuͤhl-blaue Himmel den Drang ihrer fernſten 
Seele beruhigte. | | 
Bei dieſer Gelegenheit kam Griebel auch manchmal in den 


Garten. Waͤhrend ſie unter den Baͤumen wandelte, kroch er 
umher, trug duͤrre Aſtchen zuſammen, ſchnitt da und dort ein 
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v er 


Waſſerreis ab, band ein gelockertes Baͤumchen fefter, um ſich 


dann ganz unvermittelt an fein Weib zu wenden: 


„Lorla! he, gelt, ſcheen Wetter, was? — Nu ja, ja. Wir 
habens auch ſchon anders gehabt. Praͤglig und ſchlampig, ein 
Regengeſchmeiße und Tag um Tag Dreck. Aber ae is jetze, 


das is wahr!“ 


So oder aͤhnlich redete er, ohne innere Teilnahme. Zu Anfang 
ſeiner Worte richtete er ſich wohl wie zu etwas Bedeutſamem auf. 


Die letzten Worte aber ſtreute er, teils gemummelt, teils unnoͤtig 


ſchreiend, ſchon wieder fo neben her zwiſchen fein Gebaſtel und 


Umherſtoͤbern. Leonore ließ ihn laͤchelnd gewaͤhren. — Als er 
einmal neben fie trat und gleichen Schritt haltend mit ihr umher— 
wandeln wollte, gab ſie ſich anfangs den Anſchein, als ſehe ſie 
es nicht. Dann aber wandte ſie ſich, ſtehen bleibend, zu ihm und 


maß ihn verwundert: 


„Iſt das dein Ernſt?“ 

„Ja — du lieber Gott, Ernſt? — Wie e — Ernſt, nee, 
zu mei'm Spaße mehr.“ 

„Du willſt ſprechen zur Freude. Macht dir ſo was wirklich 
Freude, Joſeph?“ 

Eine frohe Überraſchung machte Leonore herzlich. 

„Ach, nu freilich, een, zwee Mal um den Garten rum haͤlt 


mans ſchon aus. Aber ei ee'im Duhn? Nee! Denn ich wer dir 
was ſagen — aber mach kee boͤſes Geſichte — ein Mann is eben 


anders wie ein Weib, ma moͤcht W wie Winterloden und 


ſchoͤnes, glattes Kammgarn, es is. 


Argerlich unterbrach Leonore feine langſtielige Beweis⸗ 


fuͤhrung. 


„Ach nu, laß, Jeſſes Maria, laß doch, wenn dir's heine 
Freude macht! Wer zwingt dich denn? — Ich nehm dirs 
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nicht übel. Vor mir geh und mach du weiter eim Garten 
rum.“ . 1 25 3 
Der Doktor hatte ihm neulich den Rat erteilt, ihr allen Willen 
zu laſſen, daß ſie in der begonnenen Beruhigung ihrer Nerven 
erſtarke. Daran dachte er und begann ſogleich gehorſam feine 
alte Beſchaͤftigung wieder, da feine Unterhaltung nicht Sn 3 
Beifall gefunden hatte. 1 

Leonore ſchien wirklich durch den Stumpffien ihres Mannes 
kaum beruͤhrt. Sie ſchritt am anderen Ende des Gartens, ſchwe⸗ 1 
bend, wie hingezogen von dem durchſichtigen Licht, das fie um⸗ 1 
ſpielte, und ſie trank die fchöne Stille der fruchtbunten, herbſt⸗ | 
lichen Weiten haſtiger, denn das Betragen ihres Mannes hatte 
das ſaugende Verlangen ſtaͤrker gemacht, das in der Luͤcke 1 3 
en wohnte. f 


Au einem Spaziergange mit ihrem Manne wurde dieſes 
ſaugende Verlangen ein Bild ihrer heimlichſten Seele. Es 
war an einem jener wunderbaren Spaͤtherbſttage, die uns alle 


Wunder der Naͤhe enthuͤllen in ſchimmernder, A Deuts 5 


lichkeit. 

Sie ſchritten auf einem wenig benutzten Feldwege hin, der 
langſam auf dem langen Rüden eines Huͤgels, der Scheide 
zweier Taͤler, klomm. Es waren tief geſchnittene Bergtaͤler, 


und in jedem lag ein betriebſames Dorf. Beide verloren ſich 
gegen das fernere Hochgebirge durch Windungen im Walde. 
Dort guckten dann Fabrikſchlote heraus, und das langſame 4 


Droͤhnen des Eiſenhammers quoll träge durch die Gaſſen des 1 


Dorfes. Es klang, als erzähle ein muͤder Rieſe eine lange 
Geſchichte, jede Silbe ſeiner eintoͤnigen Woͤrter mit immer 


gleicher, rauher Wucht hervorſtoßend. Die Pauſen, in denen 
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| In Pfauchen ausſtroͤmenden Dampfes wie ſchwerer Atem 
hörbar wurde, füllte das eintönige Leben des Dorfes mit leiſe— 


rem Geſchwaͤtz. 0 
Der Tuchmacher und ſein Weib ſchritten ins Feld hinein, 
indem ſie gemaͤchlich den ſteigenden Windungen des einſamen 


| Weges folgten. Das Getoͤn zu ihren Fuͤßen wurde immer 


f ee Nun klang es nur wie ein leiſes Brauſen, das in regel⸗ 


maͤßigen Stoͤßen mit den undeutlicheren Schlaͤgen des ferneren 


5 Pochwerkes einſetzte. 


2: 


Die ſtille Feierlichkeit des Herbſtlichtes wiegte ſich auf den 
weichen Fluͤgeln eines ſanften Windes zu jenen langen, ſcharfen 
Toͤnen, wie fie eben nur der Wind des Oktobers fingen kann 


mit leiſe eingekniffenen, ſinnenden Lippen. Die Sturzaͤcker 
umſpielte die Glorie künftiger Fruchtbarkeit. Vogelſchwaͤrme 
warfen ſich in ſchnellenden Linien von Buſch zu Buſch, wie un: 


ruhige, wirre Plaͤne des Himmels. Lerchen liefen eilig in den 
Furchen, hielten dann hinter Ackerklumpen und ſtammelten 


einige zaghafte Triller mit jaͤhem, ſchluchzendem Abbruch. Am 


hohen Himmel aber wandelten in ſtummer Majeſtaͤt Wolken⸗ 


= gebirge über den blauen Abgrund, von einer verborgenen, un: 


erreichbaren Gewalt hingetrieben — ein ſtummes, rieſenhaftes 


Durcheinanderwogen — ein Kampf, deſſen Gewaltſamkeit aus⸗ 
ſah wie ein Schattenſpiel. Denn noch war der Sturm jenes 


— 
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Ningens fern, jo weit, daß keiner feiner Laute auf die Erde gez 
langen konnte. 


Dieſe lag in dem unberuͤhrten Traume eines Tages, deſſen 
allgegenwaͤrtiges Licht mit ſeinem tiefſten, bebenden Leben nach 
dem großen Hintergrunde, jenem weltabgelegenen Wetter griff. 


Aber Leonore kam eine ſteigende Haft. Sie eilte auf die 


Höhe des Ruͤckens. Und als fie dort ſtand, trank fie mit weiten 
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Augen die ſtumme Wolkenſchlacht des Himmels. Davon be: 
maͤchtigte ſich ihrer die Empfindung eines Rauſches, dem fie da— 
durch entrinnen zu koͤnnen glaubte, daß ſie die Hand uͤber die 
Augen legte. 

Als ſie ſo daſtand, in die ſelbſtgeſchaffene Nacht in ſich hinein⸗ 
lugend, wachte in ihr eine grundentſtiegene Unſicherheit auf. 
Das immer enger kreiſende Wogen ihrer Leidenſchaft ſtieß, 
angeregt von dem ebengeſehenen, ein eigenes Bild in ihr Be— 
wußtſein. | 

Unterdes war ihr Mann nachgekommen. 

„Was haͤltſt du denn die Augen zu?“ 

„ . . . uh —. ganz weit ... weit... daß ei'm ſchwindelt .. 
verlorn und vergeſſen, als wenn man niſcht waͤr ... .; aber es 
blüht grün auf und blau, man hoͤrts ſingen .... Donner! wie 
Buſchbaͤume! ... man möcht ſich freun und fuͤrcht' ſich. — Hei⸗ 
liger Himmel, nu is, als wenn was Glaͤnzendes kaͤm und holt 
mich, und trägt mich und ſchwingt mich, weit über alle Berge..“ 

Leiſe, verzuͤckt, mit einem leidenſchaftlichen Fluten in der 
Stimme, ſprach ſie. 

„Verknucht! Jetze nimm de Haͤnde weg und laß das Ge— 
paper! Wenn jemand kemmt, muͤſſen ſie ja denken, es is nich 
geheuer ei deinem Koppe,“ unterbrach Griebel ſie zornig. 

Leonore oͤffnete die Augen und lachte gluͤcklich: „Da bin ich 
wieder bei dir, du, lieber, haha! lieber Mann. — Ach, war das 
aber weit! — Mach du mal die Augen zu, na!“ | 

Griebel kniff die Augen ein, daß fie ausſahen, wie umwulſtete 
Spalte. Und um der Sicherheit des Verſchluſſes willen, zog 
er ſeine korpulente Naſe an den Straͤngen feiſter Falten in die 
Höhe. So verharrte er eine Weile und wartete auf eine Erz 
ſcheinung. 
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„Na, was ſiehſte denn?“ frug Leonore ungeduldig. 
„Niſcht!“ pruſtete er lachend und rieb ſich die geöffneten 
Augen. „Kinderei, dumme!“ 


6 
255 Ss kam Leonore abermals in einen Traumzuſtand. Von 
der dauernden Myſtik, welche ihre Seele fruͤher erfuͤllt hatte, 
unterſchied er ſich durch das blutvollere Spiel einer Epiſode. 

Er bluͤhte bis in das Geraͤuſch des Tages hinein. Mitten im 
Schaffen erlag ſie ihm, einer weichen, loͤſenden Mattigkeit. 
Diann fuͤhlte fie ſich aufbluͤhen, als dehnten ſich vertrocknete 
Gaͤnge in ihr durch eine losbrechende Flut der Befruchtung. 
Und ſie gab ſich dieſen Momenten vorwurfslos hin. Mit keinem 
Aufreißen des Willens zur Pflicht, wie fruͤher, ruͤttelte ſie an 
den verſunkenen Toren ihres Bewußtſeins. So verſchwand die 

uranfaͤngliche Spaltung ihres Weſens. Ihr Tag wandelte in 
ihrem Traum, und der Puls ihrer Seele ſchlug in allen Hand— 
griffen. | 
Dann ſaß fie ſcheinbar wie immer, die feinen Finger in un— 
ruhigem Spiel bewegend. Aber ihre weichblauen Augen ſtanden 
nicht verloren in einem ſcharfen Geſicht, ſondern ihre Blicke 
glommen und die Bruſt ging ſtuͤrmiſcher, ein ſieghafter Zug lag 
auf ihrem bluͤhenden Antlitz. 

Denn ihre Geſtalt rundete ſich mehr und mehr. Die kei— 
mende Woge eines jungen Buſens bluͤhte in volleren Wallungen. 
Das Weiß ihrer Naͤgel wich einem immer ſatteren Rot und das 
muͤde Blond ihres reichen Haares war goldiger. 

Auch das weſenloſe Lied ihrer Seele ſchien verſtummt. Die 
krankhafte Starrheit war von dem rechten Auge gewichen. Lag 
ſein Lid auch noch in alter Kraftloſigkeit uͤber ihm hin, ſo wan— 
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delte es darunter doch ohne Hemmung wie der Stern des an 


deren. Eine unnennbar ſuͤße, heiße Fuͤlle ran ſie ig oft, 
wenn fie den Knaben kuͤßte. 


Jaͤh aufkochende Glut riß ſie dann aus dem Tritt ihrer ge⸗ Be 


wohnten Arbeit. Sie warf weg, was fie in der Hand hielt, eilte 


fliegend zu dem Kinde und nahm es jubelnd aus der Wiege. = 
„Frau, Sie muͤſſen das Guſtlein nich immer aus'm Schlafe 


reißen. Und wenn auch ſchon, dann aber huͤbſch pee a pee. — 


Aſo, daß er langſam ufwacht. Er kann ja vor Erſchrecken a mal 


die Kraͤmpfe kriegen,“ verwies es ihr die Amme. 


Das war das Wuchten heißer Stoͤße, wie wenn ein Sturm 


einſetzt. 
Dann lag die alte Fremdheit, die tote Schicht wieder tage⸗ 


lang zwiſchen ihr und dem Knaben. Umſonſt langte er von dem | 4 


Arm der Amme mit lallenden Lauten nach ihr. Sie ging achtlos 


voruͤber, kaum daß ſie ihm ein zerſtreutes, leeres Laͤcheln d 


und ſein Weinen ruͤhrte nicht an ihr Gemuͤt. HR 


Auch mitten im Taumel ihrer Glut Si fie dieſer eiſigen 


Ausſchaltung. 


Die Bewegungen des Knaben, die eben noch von einem 


Schimmer umgeben waren, wurden ihr zuwider; der Duft 


füßer Kindheit verſchwand, und fie roch die ſußſaure Dumpfheit, 


die um Kleine eben liegt. Die ſelige Muſik der Kinderſtimme, 
die nur das Herz hoͤrt, war wie verſunken und 15 vernahm un⸗ 
ausſtehlich ſchneidende Laute. 


Dann warf ſie den Knaben hin und eilte hinaus, um ſtunden⸗ a 
lang in einer Starre dazuſitzen, die am Ende in eine geſpannte : 3 
Stumpfheit uͤberging. Sie vermied jede Geſellſchaft und ging 3 
verftört umher, bis endlich ein ſanftes Weinen fie von den 


Klammern dieſes ſeeliſchen Krampfes erloͤſte. 
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In ruhigen Minuten klarer Bewußtheit machte ſie den 
been Vorſatz, dieſen heißen Überfällen ihrer „Laune“ durch 
ſtetige Sanftmut entgegenzuwirken. Aber was galten die Faͤlle, 
in denen dieſer Selbſtzwang ihr gelang, gegen jene haͤufigen 
Ausbrüche, die fie noͤtigten, ihr Kind in peinvoller Bedrängnis 
von ſich zu ſtoßen! | 

„Weshalbich ſchmeißt du das Guſtlein wieder weg, wie een 


= Pr Beifelbatg?" verwies es ihr die Mutter, die Joſeph auf „die 


neue Krankheit“ Leonores aufmerkſam gemacht hatte, und die 


| en war, ihr wieder „den Kopf zurechtzuſetzen.“ 


Leonore hatte ſich an das Fenſter gefluͤchtet und ftarıte 


ee bliclos hinaus. Sie beantwortete die Frage ihrer Mutter nicht, 


denn die Erſchoͤpfung der Ernuͤchterung machte ſie wie regungslos. 
Aber die Mutter ruhte nicht, mit Fragen an der Tuͤr dieſes 


. 8 raͤtſelhaften Zuſtandes zu rühren. Lange war es umſonſt. End⸗ 


lich drehte ſich Leonore um und ſah ſie tief an, mit bitterem Blick. 
Dann klemmte ſie die Haͤnde zwiſchen die Knie und bewegte 


X ihren Oberkörper pendelnd hin und her. 


>. 
— 


„Hm, hm,“ feßte zitternd ihre Stimme ein, „was ſoll ich 


erſcht reden? 's is eben wieder was, was ihr nich verſteht.“ 


„Liebes Lordl, ſieh, ich bin deine Mutter und es tut mir leed, 


wenn du dei’ Kind fo behandelſt. Ich kann mir's denken, es 
tut dir ſelber weh eim Herze! Nich? — Flenn nich, Lordl, 


ſag mir's lieber! Verleicht kann ich dir helfen.“ 
Leonore ſchuͤttelte traurig das Haupt. 
Nach einer waͤgend hinſchauenden Weile erzaͤhlte ſie es doch 


mit jenem verhauchenden Tonfall, wie man ein traurig⸗unver⸗ 
ſtaͤndliches Märchen ſagt: 


„ es hat um das Kind was, das is ſchoͤner wie Blumen 


im Lichte, wie der Vogel ſingt ... irgend was. Das kommt 
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und geht, ohne daß ich's ruf oder vertreib. Es blüht aus dem 
Kinde und verſinkt wieder .. . und doch is es kein Hauch... 
ein andres Leben aus dem Leben . . . . Jeſus, wie ſoll ich's bloß 
ſagen! — Ja, ſieh, nu hab ich's ... . wenns Nacht is und der 
Mond ſcheint. Du gebft..... am Muͤhlgraben hin und ſiehſt 
uͤber die Wieſe. Das Gras is ſchwarz wie ein Teich und das 


Waſſer tut wie ein Menſch, der ſtirbt. Da gehſt du ſchneller und 


ſiehſt dich um. Dort druͤben, mitten auf der Wieſe, ſteht ein 
Engel im weißen Kleide und winkt dir mit ſeinen Armen und 


feine Glanzflügel wehn. Du kannſt dir nich helfen und Angft 


und Freude is wie ein Arm, der dich ſtoͤßt. Aber wie du naͤher 
kommſt, verſchwimmt das Schoͤne immer mehr. Nu biſt du 
endlich da und ſtreckſt die Hand darnach aus .... da greifſt du 
in een' Doͤrnerſtrauch, daß deine Hand blut't. Es raſchelt um 
dich und alles is haͤßlich und leer, daß dir angſt und bange wird. 
— Sieh, Mutter, fo geht mir's ofte mit meinem Kinde 1 

Ihre Erzaͤhlung verlor ſich ruckend in eine aufgeregte Ver— 
ſonnenheit. Sie erhob ſich und ſah vor ſich nieder. Dann ſtrich 
ſie ſich mit der rechten Hand die Haare an der linken Schlaͤfe 
zuruͤck. Mit geſchloſſenen Augen ſtand ſie zuruͤckgebogen da. 

Ploͤtzlich hielt ſie im Schreck einer jaͤhen Erkenntnis im 
Koſen ihres Leibes inne. 

„. . ja, wahrhaftig .. . . als wenn es nich mein Kind waͤr, 
das ich gerne hab, nich rausnaͤhm, nich hielt, nich kuͤßte, nein, 
das ander, was um ihn is. ... das andre .. ..! Aber ſag mir 
bloß ein Menſch, wo kommt das andere her?“ 

Schlaff ließ fie den Arm ſinken und ſtarrte feiner fallenden 
Linie nach. | . 

„Sahſt du mein' Arm ſinken?“ ſprach ſie nach Augenblicken 
und ſchaute mit großen Augen auf ihre Mutter. 


76 


* — * * 
& = . 
b 3 r 


„Ach, nu freilich. — Da is doch auch weiter niſcht drbei.“ 

| „Nich? — Gelt ja. Man wird noch rein verwirrt und da 
war mir's, wie ich meinen Arm ſah niederfallen, als ſollte das 
die Antwort ſein auf meine Frage.“ | 


| 7 | 

| Dir Menſchenleben hat Tage wie die Zeit, außerhalb der es 
waͤchſt, ein Weltwunder. 

Auch die Tage des Menſchenlebens ſteigen aus Naͤchten 
uͤber die viſionaͤre Bruͤcke der Dämmerung. In jenen Früh: 
ſtunden der Seele, da fie mit den Ahnungen ihres Schickſals 
ſpielt wie die Erde mit ſteigendem Hoͤhenrauch oder nieder— 


gehendem Gewoͤlk, lugen die tiefſten Lieder der Ewigkeit durch 


den Spalt der Sinne aus dem Unendlichen herein — — — 
Das Morgengrauen. 

In jener Fruͤhe, deren Ungeduld Leonoren von dem Warten 
auf dem Lager trieb, waren die Geſetze, die das Weib ewig re— 
gieren, in ihr Fleiſch geworden. | : 
Vor dem unſichtbaren Erfuͤller ihrer Sehnſucht hatte fie 
werbend getanzt. Die weichen Linien ihrer Bewegungen, das 
ganze ſuͤßverſchwiegene Konzert ihrer Leiblichkeit hatte ſie in 
den Vorhof der Liebe eingefuͤhrt. Und dann ſang ihr Traum 
in verzuͤckten Wallungen dieſe ſelbe Muſik mit weichen Geiſter— 
lippen in das Geraͤuſch ihres Tages und ihrer bebend⸗fragenden 
Sehnſucht, in der ſie zitternd bluͤhte, ein Wunder in einem 
Wunder. 


mmer mehr ſchloß ſich ihr Zuſtand zur Forderung zuſammen 
a) in jener inbrünftigen Regelloſigkeit, die ſchwachen Naturen 
eigen iſt. 
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Bewußtlos zog ihre unbefriedigte Seele den Inhalt ihrer 
ganzen Vergangenheit auf einen Stoß. Leiſe, uͤberſichtslos, in 


langſamer Unerbittlichkeit erblindeten alle Augen ihrer namen⸗ 
loſen Hoffnungen. Nur ein Auge blieb offen. Seine Sehkraft 
erſchoͤpfte ſie ganz, daß außer ihr nichts mehr lebte. | 
Der helle Schellenton eines voruͤbergleitenden Schlittens 
loͤſte in ihr den Hunger nach einem jaͤhen Rauſch los, den ſie 


vorgenoß, als wenn eine raſende Bogenlinie durch ſie hinfahre, 


deren Bewegung uͤber ihren Leib und 7 Gedanken einen hei⸗ 
ßen Taumel brachte. 


Dann begann ſie flutende, nie gehörte Melodien meiſtens 


auf „la“ zu ſingen. In herzpochendem Jubel ſang ſie, mit aus⸗ 
gebreiteten Armen, in wogendem Schritt auf und abwandelnd. 
Es war, als werfe ſie durch dieſes ſonderbare Lied Anker aus. 

Aus dieſen Unendlichkeitsfluͤgen ſtuͤrzte ſie jaͤh, wie mit ge⸗ 
brochener Schwinge, in das Klappern des Alltags. Und wenn 
ſie, nach Verſtehen ringend, in den bekannten Raͤumen umher⸗ 
ſchaute, ſchoſſen eigentuͤmliche Traͤnen in ihr Auge, ſolche, die 


wie kochendes Gift ihre Lider aͤtzend angriffen und brennend 


die Wangen hinabliefen. | 
„Was weinſt du denn, Lorla?“ frug dann wohl Griebel. 


„Hm!“ und ſie ſah ihn ſchneidend an, „hm und das fragſt 


du noch, du? — Ach, du mein lieber Gott.“ 

Und ſie warf ſich neben den Stuhl, auf dem ſie nein hatte, 
in die Knie und ſchlug ihre gefalteten Hände wie betaͤubt auf 
den Sitz. Denn die ſchoͤne Kraft ihres Leibes war noch voller 
geworden. Die Wogen ihres Blutes gingen hoͤher. Sie ſaͤten 
keine vertraͤumten Farben und Bilder mehr in die Fruchtfurchen 
ihrer inneren Welt; fie riſſen Schreie heraus, glühen Aufſturz, 


verwundeten das geheime Inſtrument ihres Innern, daß 
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8 e Saiten in ein regelloſes Vibrieren gerieten. Ihr ſchien 
dann alles verloren und ſie kauerte in der Dumpfheit eines 
Stoßes da. Wie auf einen Punkt zuſammengeſchrumpft kam 
fie ſich vor. 

1. ir Eine Macht, über die fie keine Gewalt hatte, warf fie aus 

qualvollen Jubeln in ſtumpfe Angſte. Ihrer Leidenſchaft fehlte 

die Kraft der Zerſtreuung, der geſunde Ruͤckhalt eines gewoͤhn— 
lichen Lebens, in dem die Seele ausruhen kann, wie der Sturm⸗ 
| vogel auf der Sandbank. 

= Sie war wie nackt; nichts folgte ihr in die Glut. Immer 

2 Weber wurde ſie von allem und allen um ſie abgefuͤhrt. Vor 

2 5 den gütigen, derben Worten der Mutter, deren Liebe nur den 
Schlag in ihre Wunden kannte, floh ſie. Allein immer kehrten 
doch ihre Augen von jenen raͤtſelhaften Geſtaden ihrer innerſten 
Seele zuruͤck; immer fand ſie ſich wieder auf dem Wege von der 

Kuͤche zur Wohnſtube, auf dem Boden, in dem alten Zimmer 

und nie doch traf fie ihre Heimat in ihrem Heim. 

Und nie erſtarrte ſie in der Glut oder dem Taumel der 
ber Zum Wahnſinn war ſie nicht Dat und nicht ſchwach 
genug. 


33 : 8 

| S fuhr ſie allmaͤhlich in eine immer mehr zunehmende 
Enge. : 

Sie ſaß oft in einem rein n körperlichen Wogen da, ganz bin: 
geriffen und erſchoͤpft von dieſem wolluͤſtigen Zuſtande. Auch 
im Gehen überfiel fie das. Wenn fie dann die Straßen hin- 
ſchritt, bekamen die grauen, langweiligen Haͤuſerfronten einen 
ſchoͤnen Glanz. Ihre Scheiben ſchillerten. Wie tanzend ſchritten 
die Leute ein und aus. Und ſie horchte geſpannt auf alle Worte, 
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die fie redeten, denn alle Menſchen trugen den Zug der Güte und 
Freundlichkeit. N 

Ein Dienſtmaͤdchen, mit einem roten, lachenden Geficht, wie 
ſie, einen Korb am Arme tragend, huͤpfte uͤber die Straße und 
ſummte ein Lied zwiſchen den Zaͤhnen. 

Leonore empfand zu dem fremden Maͤdchen eine ſo heftige 
Zuneigung, daß ſie, ihre Schritte beſchleunigend, ihr zurief. 

Das Mädchen blieb ſtehen, nickte freundlich und frug: 

„Na, gudn Morjn, Frau Griebel?!“ 

„Ach Sie ſind's, die Pauline von Heinzeln?“ 

„Ja, ja, kenn' Sie mich auch?“ 

„Ach nu freilich, ich bin Ihn' zu gut.“ 

Das Maͤdchen erroͤtete und verſtummte. Dann ſagte ſie ſehr 
befangen: 

„Jetz muß ich aber machen, daß ich fortkomme, ſonſt ſchimpft 
meine Frau. Adje, Frau Griebel.“ 

„Adje, Pauline, aber ſingen Sie weiter, ſingen Sie!“ rief 
Leonore hinter ihr her und ſchaute ihr voll Gluͤcksgefuͤhl nach, 
durch deſſen Licht, wie verwehende Nebelfaͤden, Wehmut zog. 
Nee ſo ein junges, luſtiges Maͤdl, ach je nee, nee, das is wohl 
was Schoͤnes, dachte ſie bei ſich. | 

Ein anderes Mal kam fie vom Ringe und ſchritt die breite 
Kirchſtraße herunter. Ein beißender Nordwind ſtuͤrzte ſich in 
die Straßen. Darum hielt ſie ſich auf dem linken Buͤrgerſteig. 
Als ſie beim Boͤttcher Meergans angekommen war, wo die 
ſchmale, dunkle Waſſergaſſe einmuͤndete, lenkte ſie ihre Blicke 
dahin. Die Gaſſe ſah eben wie ein daͤmmriger Schlund aus, 
weil der Wind, in deſſen Richtung ſie gekruͤmmt lag, mit un⸗ 
ruhigen, ſtoßend einſetzenden Wirbeln den Schnee darin zu 
Wolken zerblies. Ein eiſiger Staub drang ihr in die Augen, 
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daß fie fie ſchließen mußte. Als fie nach Momenten die Lider 
wieder heben konnte, weil der Windſtoß voruͤber war, ſah ſie 
ein liebliches Bild. Ein etwa fuͤnfjaͤhriger Knabe, in allerhand 
Tuͤcher eingepackt, daß er wie ein Buͤndel ausſah, fuͤhrte ein 
kleineres Maͤdchen an der Hand. Er trug irgend etwas in ein 
rotes Taſchentuch eingeknuͤpft und ſah beſorgt auf ſeine Ge— 
faͤhrtin, die er hin⸗ und herleitete, damit ihre Fuͤßchen nicht in 
zu tiefen Schnee treten ſollten. Sobald ein neuer Windſtoß 
mit hohem Heulton aus den Dachrinnen ſich anmeldete, legte 
das Knaͤblein ſein Pack auf die Erde und umſchlang das kleine 
Maͤdchen mit beiden Armen, um ſie vor dem Umfallen zu 
ſchuͤtzen. Das war ein Jubel fuͤr die beiden. Sie ſchrien ein 
gluͤckliches Lachen in den Laͤrm und wenn die Gefahr voruͤber 
war, fielen ſie ſich um den Hals und kuͤßten ſich lange. Leonore 
ſchlug das Herz vor freudiger Überraſchung, daß ſie ſich nicht 
bewegen konnte. 

Der Böttcher trat aus dem Hauſe. 

„Guten Morgen, Frau Griebel! Gelt die Pfeffermaͤnner 
ſind wie ein Paar Liebesleute. Der kleene Pfropper machts 
richtig ſchoͤner wie ein Alter. 's is Gaßmann Schneiders Junge 
und Schmieds Lenlein.“ Die Angeredete laͤchelte zerſtreut und 
ging dann mit behutſamen Schritten davon. Sie hielt ſich dicht 
an den Haͤuſern und ihre Rechte griff haltend nach den Mauern, 
denn ſie war taumlig und murmelte fortwaͤhrend verzuͤckt vor 
ſich hin: | 

„Sie küffen ſich .. . wie fie fich kuͤſſen .. ſie kuͤſſen ſich gar 
zu ſchoͤn ... gar zu ſchoͤn kuͤſſen fie ſich ...“ Dann las fie alle 
Firmenſchilder. Sie ſchienen einen wundervollen Sinn zu 
haben. „Johann Laufer, Seiler. Karl Nieder, Gutes Sauer— 
kraut, Landbrot, Vollheringe,“ und ſie glaubte dieſe alltaͤglichen 
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Worte nicht und konnte doch auch das Frohe und Große nicht ie 
herausfinden, das hinter all dieſem leuchtete. | 
In der Nähe der Straßenecken hatte fie die Empfindung, 


daß jemand von der anderen Seite kommen, ſie umarmen und 


das Liebſte nennen werde, was auf Erden ſei. Darum verlang⸗ 
ſamte ſie ihre Schritte, um nicht mit ihm zuſammenzuſtoßen. 
Aber die meiſten Leute gingen gleichguͤltig voruͤber. Manche 
gruͤßten wohl freundlich und Bekannte druͤckten ihr herzlich die 
Hand. Aber das war doch alles nicht das Schoͤne und Be— 


gluͤckende, das hinter der Ecke auf fie gewartet hatte. So er⸗ 


blindeten nach und nach alle 1 in Leonore; nur eines 
blieb offen. 

An einem Nachmittage gegen vier Uhr riß ſie die Küchentür 
auf, lief bis in die Mitte des Raumes und ſah forſchend umher. 
Ihre Augen waren von heißer Erwartung weit ie und 
die Wangen gluͤhten. 

„Was ſuchen Sie denn?“ frug Anna, die eben Geſchirr in 
den Schrank ſtellte und ſah ihre Herrin uͤber die Achſel an. 
„Nu, ich hab's doch genau a 

„Was denn?“ 

„Er muß hier rein gegangen ſein.“ 

„Ach de Uhre is gegangen, ſonſt niſchte.“ 

„Ich hab's gehoͤrt. Es machte 's Tor auf, kam über die 
Treppe rauf, hielt oben ein wenig, als ob’ 5 e und dann 
ging's mit langen, leichten Schritten .. | : 

„Nu, — langen, leichten — ma möchte platzen — langen, 
leich ... . haha! — die Anna is barfuͤßig vorhin eim Flure hin⸗ 
gegangen.“ | 

„Nein, 's war ein Mann! 


„Na Frau, jetze ſind Sie aber balde ſtille. Nu wel ich, ie 5 
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was Sie wollen! Ein Mann? He? Ein Mann? Was? — 


3 Ich hab keen Schatz nich und das noch am hellichten Tage. Das 


7 ’ 


verbitt ich mir!“ | 

„Aber, Anna, ſo was. Wer wird denn von einem Schatz 
ſprechen, fo was? — Schaͤm dich!“ 
Und waͤhrend Leonore die Worte ſtotternd ſprach, war es 


ihr, als muͤſſe ſie umfallen, ſo brauſte ihr Blut. Sie konnte vor 
Scham Anna nicht anſehen und floh aus der Kuͤche. 


| „Wer ſoll ſich ſchaͤmen?“ ſchrie, dadurch ermutigt, die ſtreit— 

in Nag „ich etwa? Gi 95 keen' Mann nich gehoͤrt, 
ich nich 

Plötzlich brach ſie ab und ließ die rechte Fauſt ſinken, die ſie 


| gegen die geſchloſſene Tür geſchuͤttelt hatte. Dann ſtarrte fie 


vor ſich hin mit einem Geſichtsausdruck, der aus Schreck ſich 
langſam zum Hohne verwandelte. 

„Ach, fo is?“ murmelte fie dabei. „Nu ja, warum könnte 
das nich fein! Der Herr is eigentlich doch bloß ein alter Futter— 
trog und fie is noch das reine Mädel, flink, huͤbſch, aptitlich .. 


ja, da is doch alles möglich. Na, aufpaſſen werd ich ſchon.“ | 


Sie hörte die gegenuͤberliegende Wohnſtubentuͤr gehen und 


2 begab ſich ſchleunigſt wieder an den Schrank, weil fie vermutete, 


Leonore wuͤrde kommen und ſie wegen der letzten, . 
Worte zur Rede zu ſtellen. 
Allein die Tür ſchloß ſich bald wieder, und alles blieb ſtill. 
Leonore hatte ſich aus der Küche geflüchtet und war in das 


Wohnzimmer geſtuͤrzt, mit dem Geſicht gegen den Sofaſitz. 
Ihr Leib blaͤhte ſich unter wuchtendem Atem auf und fiel ein. 


Er füllte und leerte ſich bebend wie ein vielgegliederter, willen— 


lloſer Schlauch, durch den das Stoßen eines wilden Geblaͤſes 


ging. 
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Und aus ihren gefchloffenen Augen fühlte fie Ströme von 
Feuer gehen, daß die Augaͤpfel wie gluͤhende Kohlen brannten. 

Dabei murmelte ſie in heißer Verwirrung: 

„Wer kann ſagen, ich hab einen Schatz — ich? — ich hab 
einen Schatz — einen Schatz? — Schatz? — Schatz?“ 

Der zuruͤckſtroͤmende Atem ſchlug ſengend in ihr Geſicht. 
Es war, als wohne ein ſuͤßer Duft darin, und ſie murmelte das 
wunderbare Wort weiter, immer leiſer, ſuͤßer, inniger und trank 
den Duft, mit dem es ihren Atem fuͤllte. Ihr zitternder Buſen 
trank ihn, ihre lechzende Seele, ihr ganzer fiebernd⸗bluͤhender 
Leib. | 

Endlich erhob fie ſich und ſank in Aufgeloͤſtheit auf einen 
Stuhl. Mit geſchloſſenen Augen, das Haupt nach hinten haͤn⸗ 
gend, ſaß ſie und ihre bebende Rechte ſtrich mit leiſen Fingern 
die Stirn nach der linken Schlaͤfe hin. 

Ihre Seele war wie ein ſommerliches Feld, uͤber deſſen 
lodernder Bluͤtenpracht das Licht einer ſenkrechten Sonne in 
flimmernder Glut brennt, bis hinaus an den verſchwimmenden 
Horizont. Ihr Blick wurde von innen her verſengt, und als 
ſie die Augen oͤffnete, ſah ſie alle Gegenſtaͤnde durch einen grauen 
Schleier hindurch, mir fließenden Umriſſen, hin- und herſchwe⸗ 
bend, von blaſſem Schimmer umgeben. Ploͤtzlich kam es wie 
die Wolluſt der Empfaͤngnis uͤber ſie: Bewegungen aus ihr 
und um fie floffen zufammen; ein Leib loͤſte ſich von ihrem Leib; 
ihr Geſicht ward Antlitz von ihr; ein Strahl wandelte aus ihrem 
Auge und ward ſich fremd und ein Weſen entſtand. 

Noch ſah ſie es nicht, fuͤhlte aber ſeinen guten, umfangenden 
Blick auf ſich gerichtet. Dort von der Ecke neben dem Schrank 
her. Mit ihrem Leibe ihn trinkend, ſaß fie und wagte nicht auf: 
zuſchauen in demuͤtigem Gluͤck. | | 
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Ein weiches Gleiten ließ fie endlich den Kopf wenden. Doch 
fie konnte nichts deutlich unterſcheiden. Nur wenn das pochend 
arbeitende Herz einen neuen Blutſtrom ausſtieß, glommen die 
Umriſſe eines maͤnnlichen Weſens ſchaͤrfer auf aus dem daͤmm— 
rigen Winkel neben dem Kleiderſchrank, wo der Kleiderſtaͤnder 
ſich befand, an dem ein Herrenuͤberzieher und daruͤber ein Hut 
hingen. Auch tiefe Atemzuͤge hoben auf Momente ſeinen Leib 
aus dem Nichts. Als ſie ſich aber zu einem durchdringenden 
Blick aufraffte, um ſich Gewißheit zu verſchaffen, fuͤhlte ſie es 
in ihrem Innern wie den jaͤhen Zuſammenbruch einer ſchoͤnen 
Welt. Das bluͤhende Großfeld ihrer Seele verſchwindet hinter 
der engen Schranke ihres Bewußtſeins und die Gegenſtaͤnde 
ihrer Umgebung welken zu den gewoͤhnlichen Umriſſen ein. 

„Nu Schatz, wo biſt du denn? frug Leonore mit bitterem 
Spott und konnte es doch nicht hindern, daß die Wehmut der 
Leere in den Worten wohnte. Sie erhob ſich und ſchritt, um 
ſich zu ſammeln, durchs Zimmer. Jedes Geraͤt, an dem ſie 
voruͤberkam, beruͤhrte ſie mit der Hand. Dabei ſagte ſie tonlos: 

„Da ein Stuhl — der Tiſch — der Naͤhtiſch — der Waͤſche— 
ſchrank — noch ein Stuhl — — — immer fo, dasſelbe heute.. 
morgen .... in einem Monat. . uͤbers Jahr — bis ich ſterbe —“ 

Ploͤtzlich brach fie am Tiſch, auf den fie ſich bei den letzten 
Worten geftüßt hatte, zufammen, warf die handverſchlungenen 
Arme ſteif daruͤber ai und ließ ihr Haupt unter die Platte 
ſinken. 

So verharrte ſie wie leblos. 

Der leere Winterabend ließ ſeinen Nebelſchutt immer dichter 
an den Fenſtern niederrieſeln. 

Als ſie den Schritt ihres Mannes hoͤrte, 2 1 ice 
auf. 92 


85 


„Was muß er denken, daß ich noch kein Licht habe?“ fuhr a 


es ihr durch den Kopf mit der Schaͤrfe eines unruhigen Ge⸗ 
wiſſens. Und waͤhrend ſie in der finſteren Stube immer aͤngſt⸗ 


licher nach Streichhoͤlzern ſuchte, hoͤrte ſie ihren Mann die 


Kuͤchentuͤr oͤffnen und hinein fragen: 
„Iſt die Frau nich da?“ 
„O ja!“ antwortete Anna. 
A „Nu, 's is ja finſter in der Wohnſtube.“ 


„Nee, ſie is nich fortgegangen. Beſtimmt nich. Vorhin, 5 


's war Nachmittag, kam fie in die Küche und frug nach ee'im 


Manne.“ | 
Leonore wurde ſtarr vor Schreck, als fie dieſe Worte des 


Dienſtmaͤdchens hoͤrte. Sie mußte ſich an das Fenſterbrett an⸗ 


halten. Dabei griff ſie die SE 

Im Nu war Licht. 

Da trat auch ihr Mann ſchon ein. 

„Gu'n Amd!“ geüßte er verſtimmt und hing feinen Hut an 
den Staͤnder. „Na, wo haſt du denn den Mann?“ 

„Ich? Was, einen Mann?“ 


„Nu, die Anna ſagte doch, du haͤttſt een Mann geſucht?“ 


„Die Anna, die! will die etwa noch Unfriede ins Haus 


bringen? Is noch nich genug, daß fie grob is wie Schrotmehl! 


die muß nu aus dem Hauſe. Soll ich etwa folgen, bin ich Herrin 


oder Dienſtmaͤdel?“ 
„Jetze fang du mir noch an und mach mir den Kopf voll. 
Überall Arger, ei der Werkſtelle und zu Hauſe!“ 


„Kann ich dafür, wenn du anfaͤngſt zu schnee eh 595 8 


„Guten Abend‘ gefagt haft?“ 


„Jeſus, Lorla, das is doch nich Dorſel und nich Salende rg 


wert. Man kann doch een Spaß machen!“ 
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Er griff neckend nach ihr; aber ee wich aus und verließ ge⸗ 


5 kent die Stube. 


Als dann Anna das Abendbrot 1 hatte und das 


Ss armer verlaffen wollte, begann Leonore wieder hartnaͤckig: 


„Bleib mal da, Anna! — Nu ſag's vorm Herrn, hab 5 een'n 


a Mann geſucht?“ 


„Een Mann? — Freilich, Sie fragten doch, ob er in der 
Kuͤche is.“ > 
„Nach wem hätt’ ich denn gefragt, wenn das wahr is?“ 
„Das weeß ich doch nich, wen Sie ſuchen, das wer'n Sie 


5 wohl am beſten wiſſen. Ich, fuͤr mein Teel, ich hab keen'n 
Schatz nich,“ erwiderte das Mädchen grob und verließ das 
55 e 


Leonore riß die 85 vors Geſicht, um die Schamroͤte vor 


ihrem Manne zu verbergen, und brach in Tränen aus. 


„Da haſt du's!“ rief ſie ſchluchzend. „Sie weeß rein nichts 


und ſpricht ein Mann, fogar ein Schatz. Hab ich dich ſchon ein— 


mal belogen?“ 
„Nu, Lorla, du weeßt doch, daß die Anna een Sperrlopp 


hat. Sie meent's aber in jo. Laß du das Weinen fein und ſag 


mir's lieber, wie's war.“ 


Durch guͤtiges Zureden beſaͤnftigte er ſie endlich, daß ſie ihm 
den Sachverhalt erzählte. Von dem Zuſtande ihres Innerſten 


erfuhr er nichts, denn dieſer war Leonore ſelbſt ein Geheimnis. 


Als ſie geendet hatte, ſchuͤttelte er ſeinen Kopf und ſprach 
dabei mit einem plumpuͤberlegenen Laͤcheln: 

„Jeſus ja, man verhoͤrt ſich eben manches liebe Mal. Da 
braucht ee's doch nich ein ſolches Lutterment zu machen. Moͤg— 


lich waͤr's ja, daß ein Mann dageweſen is. Denn der Reiſende 
aus Frankfurt, der mich voriges Jahr mit dem Indigo beſchiſſen 
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hat, wollte ja kommen. — — Aber jetze, Schwamm drüber, 1 


woll mir ſehn, was der grobe Teufel, die Anna, gekocht hat.“ 

Dann machte er es ſich mit ame ee Behaglichkeit am 

Tiſche bequem. 

Waͤhrend er bedachtſam und eifrig zulangte, ſaß Leonore 
einſam da und ruͤhrte kaum etwas an. Ploͤtzlich legte ſie heftig 
Meſſer und Gabel hin und ſagte ein abſchuͤttelndes „Nein!“ 

„Na?“ frug Griebel, ohne aufzuſehen. 

„Kennt'ſt du mich haun, recht aus Wut?“ | 

Griebel ließ die Hand ſinken, mit welcher er eben ein Stuͤck 
Wurſt zum Munde fuͤhren wollte und blickte ſein Weib erſtaunt 
an. „Die hat . wieder ihren ſchlechten Tag,“ dachte er. 
Dann antwortete er: 

„Lorla, kindſche Liſe, ſo eine Sage“, 

„Nein, du ſollſt ſagen: ja oder Weit 

„Nu, wenn du's wiſſen willſt: nee.“ 

„Ich hab mir's wohl gedacht. — Da iß nur weiter!” Sie 
fagte das mit einem geringfchäßigen, bitteren Laͤcheln und zer⸗ 
rieb dabei ein Stuͤck Brot zu Kruͤmchen. Dann ſah fie nach 
dem Fenſter hin, hinter dem die Wand der ſchwarzen Nacht 
ſtand, lange und mit leidenſchaftlichen Augen tat ſie das. 

Griebel „hamſterte“ und plauderte dabei alles durcheinander. 

Leonore litt an der großen Luͤcke ihres Lebens. Ihre Seele 
lag an fernen Geſtaden und rang und ſchrie und betete und ver— 
zweifelte. Davon wurde die Farbe ihres Geſichtes immer blaſſer, 
die Haltung ihres Leibes immer ſtarrer. 

Die „Ja“ und „Nein“, die ſie an oft unpaſſenden Stellen 
in das Gerede ihres Mannes ſtreute, trugen die Farbe ihres 
Innerſten: ſie klangen zagend, fordernd, zitternd, peinvoll auch 
wie das Fluͤſtern einer Verlorenen. ö 
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Griebel wurde es immer unbehaglicher dabei. Er erzaͤhlte 
mit ſtets laͤngeren Unterbrechungen und ſchwieg endlich betroffen. 

Da war es totenſtill. 

Und die Seelen der beiden Menſchen litten in ſtummem 
Schauer untereinander. 

Leonore kam zuerſt in ihr Leben zuruͤck und noch unter dem 
Bann ihres Schickſals ſtehend, ſagte ſie tonlos und eiſig-ernſt: 

„Du ſitzt weit von mir — weit!“ 

Griebel erſchrak vor den nachdenklichen Augen ſeines Weibes, 
und indem er an einem Fleck 1 Weſte herumkratzte, ſagte 
er unſicher: 

„Ja, ja, 's is manches mal komiſch, was uns die Augen vor— 
machen. Ich koͤnnte dir auch a ſo manchen Schwank erzaͤhlen. — 
Aber laſſen wir das! Ich bin heute muͤde.“ 

Dann erhoben ſich beide und trafen Vorkehrungen zum 
Schlafengehen. 

Leonore unterbrach ſich dabei und frug zaghaft: 

„Kommt der Reiſende auch ans Meer?“ 

„Der aus Frankfurt?“ lautete Griebels gelangweilte Gegen— 
frage. Dabei kraute er ſich den Kopf. 

„Nich der alleine. Überhaupt ob's Menſchen hat.“ 

„Ach nu freilich, ſolche hat's multum genug, die hinkommen.“ 

„Das is tief — und — weit...“ 

„Nu da, Lorla! Ich ſag dir, niſcht wie Himmel und Waſſer. 
Die Schiffe kommen und fahrn fort und niemand weeß, ob 
ma die Leute wiederſieht, die ſich auf dem Schiffe fortmachen.“ 
Darauf blies er die Lampe aus und ſie begaben ſich auf ihr 

Lager. 

Eine Zeitlang horchte Griebel beſorgt auf den Atem dene 

Weibes, der kurz und ſchwer ging. 
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„Wenn ſie bloß gut ſchlafen koͤnnte. Da waͤr alles wieder 


gut morgen,“ ſann er. Ploͤtzlich uͤberfiel ihn die qualvolle Ge: 
wißheit, ſeine Frau knie im Bette und ringe en die 
gende über ihrem Haupte. 


Er daͤmpfte feine Stimme und frug anfcheinend gleichgüttig: = 


„Liegſt'n, Lorla?“ 

Doch die Antwort blieb aus. 

Deswegen rief er ſtaͤrker: l 
„Lorla!“ 

„Ja,“ antwortete ſie ſchwimmend— weil, 

„Was machſt du denn?“ 


„Ich dacht ans Meer. Mancher mag gerne fort fahrn, weil 


ihn niemand haͤlt. Wie er aber draußen is und bloß ſein' Herr⸗ 
gott und 's Waſſer rundum hat, da kommt's doch uͤber'n, daß ſich 


niemand kuͤmmert um ihn. Ein eenziges gudes Herze hätt’ 


ihn gehalten. Nu aber faͤhrt er naus ins Ungewiſſe und 's graut 
'm davor in feiner Seele.“ 


Griebel vermochte nicht zu antworten. Die große, leere 


Stille, die ſie den ganzen Abend getrennt hatte, wurde ſtaͤrker 
zwiſchen ihnen. 


Dahinein floß das eintoͤnige Geraͤuſch des en Haus 


ſes; es klang wie leiſe Wellengaͤnge eines fernen Waſſers. 


Zehntes Kapitel 
2 


Line lag uͤber Leonore eine ſtille Ruhe, wie die Reſignation 


des Wiſſenden, der ſich beſcheiden gelernt hat. Doch es war 
nur ihre Erſchlaffung, die ſo ausſah. Bald begann wieder . 


Pilgern nach dem innerſten Gluͤck. 
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und Griebel mußte wieder Wachen, auf der Hut fein, fie 

bedüngen einlenken, alles tun, um nicht die „Schande“ auf ſich 
zu waͤlzen, daß ſeine Frau uͤbergeſchnappt ſei. 

Dieſe vollſtaͤndige Entaͤußerung ſeiner Überzeugung ward 


1 . ſchon oft ſehr ſchwer. Manchmal quoll eine nicht zu be— 


1 


zwingende Erregung in ihm auf, eine Wut. Dann tobte er 
fuoͤrmlich über Verdruß im Geſchaͤft, Überbuͤrdung mit Arbeit 


und Arger mit den Leuten. Denn er ahnte nicht, daß dieſe 


Zornmuͤtigkeit nichts war als der Schmerz ſeines Innern, das 
um den Frieden ſchrie, den er feinen Vater in dieſen Lebens: 
jahren hatte genießen ſehen. 

Eine gegenſtandsloſe Spannung zwiſchen den Ehegatten 


. nahm an Schaͤrfe taͤglich zu und in Griebels Stirn grub ſich eine 


ſenkrechte, muͤrriſche Falte immer tiefer. 

Die beiden Menſchen rangen miteinander wie zwei Kranke 
in irrer, beißender Bitterkeit; wie zwei vom Wege Verſchlagene 
redeten ſie dazwiſchen in Guͤte und kümie vollem Mitleid zu 
. 

Aber alles foͤrderte fie nur unaufhaltſam auf dem Wege 


ihres unerbitterlichen Schickſals. 


Am Tage nach Aſchermittwoch, der auf den 16. Februar fiel, 


kam Griebel aͤrgerlicher als ſonſt nach Hauſe, warf ſeinen Hut 


auf die Kommode und begann ſofort zu fluchen und erregt in 


5 der Stube auf⸗ und abzuſchreiten, Anna, die ihm in den Weg 


2 


kam, drohte er „ſofort auf die Gaſſe zu ſchmeißen, daß bloß aſo 


kracht“. Er reckte ſich auf, ruͤttelte mit energiſchem Schlenkern 


ſeiner kurzen Beine die Hoſen tiefer, ſpuckte aus, blieb ſtehen, 


ſchuͤttelte mit einer furchtbaren Gebaͤrde die Fauſt in die Hoͤhe 


und begann wieder in der Stube umherzulaufen, verſetzte fort— 
waͤhrend die Stuͤhle und ſtieß ſie dann fluchend aus dem Wege. 
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„Eine ſchoͤne Ordnung!“ ſchrie er kochend dazu. 

„Na nu?“ frug die eintretende Leonore und blieb unter der 
geoͤffneten Tuͤr ſtehen. 

„Mach die Tuͤre zu!“ knurrte Griebel dumpf, und als dies 
geſchehen war, trat er hart an ſie heran und ſchrie: 

„Und du? — Kuͤmmer dich um Huͤhnermilch, daß ſie nich 
fauer wird. Verſtanden .. . wenn du mich auch noch aͤrgern 
willſt!“ fuͤgte er ruhiger hinzu und begann ſeine wilde Wande⸗ 
rung an hin- und hergeſtoßenen Stuͤhlen voruͤber von neuem. 

Mit einem Gefuͤhl peinlicher Kaͤlte beobachtete Leonore 
lange den unwuͤrdigen Ausbruch ſeiner Erregung. Dann frug 
ſie langſam, hart und gezwungen: 

„Da ſag mir doch wenigſtens, was hat?!“ 

Griebel ſetzte ſeinen polternden Rundgang fort, als habe 
er die Worte ſeines Weibes nicht gehoͤrt, um ſie zu einer noch— 
maligen, dringenderen Frage zu noͤtigen. Als aber dieſe nicht 
erfolgte, blieb er ſtehen, maß ſie mit einem erſtaunten Blick und 
begann dann mit gewaltſamer Sammlung wirr zu erzaͤhlen. 


Dabei lief er wieder auf und zu. Sein Weib hatte Muͤhe zu 


verſtehen, um was es ſich handelte: Ein Ballen Lodenſtoff war 
aus Verſehen zu kurz geſchoren worden, ſo daß das grobe Ge— 
webe durchſchlug. 

„Alle Knochen brech ich dem langlodigen Affenpinſcher, ſo 
wahr ich Griebel heiß!“ ſchloß er ſeine Erzaͤhlung. Er ruͤttelte 
beide Faͤuſte nach unten, ſein Geſicht war weiß und die Lippen 
bebten. 

„Erreg dich doch nich ſo, dich kann ja der Schlag treffen!“ 
ermahnte Leonore, nun ſchon in waͤrmerem Mitgefuͤhl. 


„Ja — verknucht! — erreg dich — Himmelſchockſchwere⸗ 


brett! — — Nee, haſt recht, Lorla, der Kerl is nich wert. Ich 
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wer ganz trangil morgen nausgehn, mach die Tuͤre uf, tret in 
die Werkſtell, ruf mir den Laps her, ſeh mir den Eſel an und 
ſage .. dem, dem — Dunner, dem Rindssieh dreh ich die 
Ohre aus'm Koppe!“ 

„Aber Joſeph, is denn der Kerle es wert, daß du dich krank 
machſt?“ ‘ 

„Krank hin, krank her! — Ich bin ein Mann und laß mir nich 
auf der Naſe rumſpielen, von keenem nich. Verſtanden?“ 
Und er pflanzte ſich drohend vor ihr auf. Nachdem er fie 
eine Weile vernichtend angeſehen hatte, begann er von neuem: 

„Punktum! Zum Teufel jag ich den Knelle-Lumps. Auf 
der Gaſſe kann er meintwegen verfaulen. Ich werd's ihm be— 
weiſen, daß er die Loͤffel aufzuſperrn hat, wenn ich was befehl.“ 

Leonore konnte ſich nicht helfen, daß ſie ein unangenehmes 
Gefuͤhl hatte, als ſie ihren Mann in dieſem narrenhaften Zorne 
umhertraben ſah, fie war wie beleidigt durch ihn und blickte un 
verwandt und duͤſter auf ihn hin. 

„Na ja!“ rief er und drehte ſich ploͤtzlich unwirſch zu ihr, daß 
ſie zuſammenſchrak. „Was ſiehſt du mich denn groß an? Auf— 
freſſen wer ich ſchon nich. Dazu is er zu duͤrre, hehehe!“ und 

er lachte lang aus, denn ſeine Wut war ploͤtzlich in Luſtigkeit 
umgeſchlagen. 

Da klopfte es an die Tuͤr. 

„Kloppt's nich an?“ frug er eilig und gedaͤmpft. 

„Ich glaube ja,“ antwortete Leonore niedergedruͤckt, brachte 
ſchnell die Stuͤhle in Ordnung, ergriff eine Handarbeit und ließ 
ſich vor dem Naͤhtiſch am Fenſter nieder. 

Es klopfte wieder. 

„Nu, herein immerzu!“ rief der Tuchmacher und raͤuſperte 
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„Guten Tag, Herr Griebel! — Sie kennen mich doch: Frank, 
von der Firma Meyer und Siſſel, Frankfurt an der Oder.“ 
„Frankfort? Aus Frankfort?“ nahm Griebel das Wort auf = 3 
und verfiel in feine alte Wut, „ſchoͤn, aber ich wer’ mich huͤten 
und wer' ſagen Bande. Ha, da e Sie mich mit dem 2 
Indigo!“ | 3 
„Aber, geſtatten Sie. a 
„Gar nich geftatten! Was is das, geſtatten? Ich bin dern 
Tuchmacher Griebel, bei mir heeßt's nich geſtatten. Ei meim 
Hauſe heeßt's eefach: derlauben. Verſtanden? Und ich der⸗ 
laube Ihn'n nich, mich zweemal hinternander zu beſcheißen!“ 
Dabei begann er wieder zwichen den Stuͤhlen umherzu⸗ = 
toben. 5 1 
„Aber Joſeph!“ | 
Leonore warf ihm einen zurechtweiſenden Blick zu und erhob 
ſich. Ihr Geſicht war vor Scham blaß. „Bitte, ſetzen Sie ſich!“ 4 
ſprach fie zu dem Fremdling. „Nehmen Sie's nicht übel, mein 
Mann hat Verdruß gehabt.“ 
Mit einer leichten Handbewegung 85 ſie den Berufe 
zum Sitzen ein. 
Dieſer verbeugte ſich dankbar: 3 
„Ich habe wohl die Ehre, Frau Griebel gegenüberzuftehen? | 1 
— Willy Frank, ein alter Geſchaͤftsfreund Ihres Herrn Gemahls.“ m 
Sein geſchmeidiger, ſchlanker Leib beſchrieb die vollendete 
Linie einer weltmaͤnniſchen Verbeugung. Dies brachte im 
das Gefuͤhl der Sicherheit wieder und mit gewinnendem Laͤcheln % 
legte er den Muſterkoffer auf den Tiſch, knoͤpfte den Überziehen 
auf und machte es ſich, Ba > auf einem Sa 1 
bequem. 3 
1 ging indeffen, verlegen ſich aper, weihen, 
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| feinen Stühlen auf und ab, als bemuͤhe er ſich, das Aufſtoßen 


ſeines Zornes niederzulämpfen. Der Reiſende empfand den 


x 1 
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Friedensdrang der entſtandenen Pauſe und, halb zum Tuch— 


macher, halb zu ſeiner Frau e begann er in leichtem, 


ſicherem Ton: 


„Ach, ich weiß; ja, gnaͤdige Frau, Ihr Herr Gemahl meint's 


nicht ſo. Da kenn ich'n ſchon zu lange. Der kann ganz einfach 
ohne mich nich fein.” 


„Oach; Sie! — da ſchlaͤgt's fufzehn! — Nee aber, 0 is doch 


reen, als wenn unſer eener a Affe waͤr und verſtaͤnde gar niſcht.“ 


i „Aber lieber Joſeph!“ f 
„Aber nu, da ſagen Sie doch lieber, was haben Sie denn 


fuͤr Schaden gehabt mit dem Indigo?.“ 


„Schaden! — Sie denken wohl, ich will was verdien' an 


2 Ihn. Das brauch ich nich.“ 


„Gott, aber Mann, du hoͤrſt Bo der Herr will ſich mit dir 
verſtaͤndigen.“ in 
„Ich danke, gnaͤdge Frau! — Natürlich will ich das, Herr 


Meiſter! Aber laſſen wir das Geſchaͤft einſtweilen ganz. Kom— 


5 men Sie und erzählen Sie fich den Arger von der Leber runter. 
Dann findet ſich alles.“ 


Er ſchob ihm einen Stuhl hin und Griebel ſetzte ſich augen: 


blicklich, weil es ihm offenbar lieb war, dieſer peinlichen Szene 


ein Ende zu machen. Denn er hatte bemerkt, wie die Augen 
ſeiner Frau einigemal gluͤhend von ihm zu dem Beſucher ges 


wandert waren und fuͤrchtete einen Ausbruch „der Nerven.“ 


„Wahrhaftig, was der Arger tun kann!“ nahm Frank das 
Geſpraͤch wieder auf, ſeiner Stimme den Klang herzlicher Teil— 


nahme gebend. „Sie ſehn doch ſonſt friſch und jung aus wie ein 


Zwanziger.“ 
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„Na, na!“ ſchob Griebel in ſchwacher Abwehrgeſchmeichelt ein. 
„Nicht, gnaͤdge Frau?“ 

Leonore lachte nur fein, ohne aufzuſehen. 

„Auf Ehre!“ rief Frank ſehr ſtark, dies als Bejahung hin⸗ 


nehmend. „Wie ein Zwanziger! Und nu trat ich rein und er- 


ſchreck. Zwanzig Jahr ſahn Sie aͤlter aus, geradezu bloͤdſinnig 
alt. Hoͤrn Sie, ſehn Sie ſich uͤbrigens vor, daß Sie nich mal der 
Schlag trifft.“ 

| „Sie haben recht!“ antwortete Griebel nach einer Weile 
gedruͤckt und unſicher. „Aber was will man denn machen? Da 


werd' ich's Ihn' erzaͤhlen. Darnach wer'n Sie ſelber ſehn, daß 


es zum Benzinſaufen is.“ 

Und Griebel erzaͤhlte in ſeiner weitſchweifigen Art den Fall, 
flocht die Lebensgeſchichte des „Tuchſcheer' Knelle“ ein, gab 
eine ausfuͤhrliche Beſchreibung ſeiner Werkſtatt, kam auf ſeine 
Stadtverordnetenwahl zu ſprechen, kurz vergalloppierte ſich. 
Dabei hatte er fortwaͤhrend das Gefuͤhl, der Reiſende mache 
ſich uͤber ihn luſtig. Im Beſtreben, ſich Achtung zu erzwingen, 
ward ſeine Erzaͤhlung immer verworrener, ſeine Geſten wilder 


und leidenſchaftlicher. Aber Frank trug das Geſicht eines an⸗ 


daͤchtigen Zuhoͤrers, ohne verhindern zu koͤnnen, daß ein Laͤcheln 
an ſeinen Mundwinkeln leiſe, mokante Linien zog. Im uͤbrigen 
eiferte er ihn durch Zwiſchenrufe an: „Toller Kerl das!“ — 
„Einfach lauſig!“ — „Ich bewundere Ihre Langmut!“ Leonore 
ward es immer peinlicher. Sie winkte ihrem Manne verſtohlen, 
abzubrechen. Es nutzte nichts; er erzaͤhlte ohne Unterlaß und 
der Zuhoͤrer kam unwillkuͤrlich in eine immer heitere Stimmung. 
War das ein Mann! Wie er leiſe ſeine geſchmeidigen Glieder 
ſtreckte, zierlich die langen, ſchmalen Fuͤße uͤbereinanderſchlug; 


wie ſeine weiße, feine Hand mit den langen Naͤgeln die Zigarre 
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zum Munde führte; wie feine ſcharfen, ſchwarzen Augen den 
Rauchwoͤlkchen nachſahen; dieſe ſteile, weiße Stirn, in die eine 
ſchwarze Locke hing! Dadurch erhielt das Geſicht, über welchem 
eine klingende Herbheit lag, eine ſtille Weihe. Einen ganz eige— 
nen Reiz bot es ihr, wenn er, wie im ernſten Lauſchen, die fein- 
geaͤderten Lider uͤber die großen, tiefliegenden Augen ſinken 
ließ. Dann lief ein ruheloſes Prickeln uͤber die feine Haut der 
Lider, daß die langen, ſchwarzen Wimpern fortwaͤhrend leiſe 
davon bebten. Und dieſes wohlklingende Organ, ein Tenor, 
hinter dem die Stille mit einem wolluͤſtigen Rieſeln ſich ſchloß 
im Fluge ſah, hoͤrte, fühlte fie alles. 

„Nicht wahr, gnaͤdige Frau?“ wandte ſich Frank plotzlich 
an ſie, um ihre Beteiligung am Geſpraͤch herbeizufuͤhren. 

Leiſe fuhr ſie auf, ſenkte den Blick aber ſofort wieder und 
ſaß bebend da. 

„Ja — ja — ge — wiß,“ ſagte ſie endlich und ſchlug dann 
ihr vertraͤumtes Augenpaar gluͤhend zu ihm auf. 

„Ich habe Sie in Ihrer Arbeit geſtoͤrt. Bitte, Verzeihen Sie 
mir deshalb.“ 

„O durchaus nicht!“ erwiderte ſie unter ſtuͤrmiſchem Atem— 
wogen. Endlich fand fie den Mut zu ihrer blind ausbrechenden 
Leidenſchaft. 

; „Ich habe Sie einſt irgendwo geſehen, lange. Sie ſind mir 
ſo bekannt wie ein Bruder, der ſo ſein muͤßte, wenn ich einen 
haͤtte.“ 

„Sehr ſchmeichelhaft, ſehr ſchmeichelhaft!“ redete Frank 
durch dieſen unerwarteten Ausbruch aus ſeiner Routine gebracht. 

„Nu, da kann ee's ſehn. He, Freundchen, daß Sie mir nich 
etwa meine Frau abſpenſtig machen!“ rief Griebel, gezwungen 
lachend, und zog den Reiſenden heftig am Armel herum. 
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Dieſer hatte ſich ſchnell gefaßt und bobn das abgeben. 
Geſpraͤch wieder auf: Me: 

„Alſo total N Herr Griebel, was, war's nich jo?" * 

„Ganz un gar,“ erwiderte dieſer aufatmend. | | 

Leonore aber ſah unverwandt auf die Männer mit tegungs- 
loſen, glänzenden Augen. 5 

Ploͤtzlich begann ſie willenlos zu reden, leife, taſtend, betäubt: 

„Nicht wahr, in der ganzen Welt reifen Sie umher?“ 

„Was meinen Sie, gnaͤdge e fuhr der . er⸗ 
regt herum. = 

„Auch ans tiefe, weite Meer?“ fuhr ſie fort, als habe ſie Bine: 
Worte nicht gehört im Glüd einer heißen Fülle und richtete 
einen großen, tiefen, leuchtenden Blick auf fein feines Geſicht. 

„Jetze kommt's über fie!” fuhr es Griebel Bu den Kopf, 4 
„nu aber ſchnell!“ 

„Meine Frau, Herr Frank. He, hoͤrn Sie of mich! Meine | 
Frau verintreſſiert ſich nämlich riefig für folche Reifen, müffen | 
Sie wiſſen. Vor allem fuͤr's Meer. — Ein andermal müffen 
Sie ihr alles erzaͤhlen. Jetze muß ich ſehn, daß ich in die Werk⸗ 
ſtelle komm.“ 2 

Mit dieſen lärmenden Worten trat der erſchrockene Tuch: En 
macher den hoͤchſt bedenklichen Augenblick nieder und 5 dann 
in rauher Haſt ſeine Auftraͤge. a 

„Jetze muß ich aber fort und das gleich. Denn ſonſt ruckt 
mir der Knelle aus, ohne daß ich ihm die Loden geputzt habe.“ * 

Damit ſtand er auf und der Reiſende erhob ſich gleichfalls 1 
ſichtlich verlegen, indem er ſinnend nach ſeinen Sachen griff. E 
Als er ſah, daß Griebel in höchfter Ungeduld auf fein Bertgeben 1 
wartete, wandte er ſich in feiner ſchneidigſten Poſe an Leonore: 
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ſagen, von heute ab glaube ich an Wunder. Ich ſah Sie einmal 
vor zwei Jahren flüchtig, als Sie noch unverheiratet waren. 
an Bei meiner Ehre, ich habe Sie nicht wiedererkannt. Sie haben 
ſich koloſſal zu Ihrem Vorteil veraͤndert.“ 
Seine Augen brannten ſich auf ihr glühendes Geſicht 
„Geſtatten Sie, daß ich Ihnen meine Hand reiche. Das 
naͤchſtemal erzähle ich Ihnen mit Ihrer Erlaubnis von meinen 
5 Reiſen. — Sie haben ein Juwel, Herr Griebel!“ rief er, immer 
die Hand Leonores in der feinen haltend, dem Tuchmach er 
zu, der, vollig faſſungslos, in den Kleidern am Staͤnder herum— 
BEN wühlte. 

„Schockſchwerebrett!“ Ranke er als Antwort und da er 
5 endlich ſeinen Hut gefunden hatte, kommandierte er: „Nu aber 
. naus!“ und trabte der Tuͤr zu. 
Mit heißem Zögern ließ Frank die willenloſe Hand Leonores 
fahren und folgte, unter tiefen Verbeugungen gegen die Ku, 
bleibende Frau, dem . 


Véeeeiftes Kapitel 


ei wiſchen den Molekülen der Luft ſchwebt ein geheimer Stoff; 
5 3 der empfaͤngt die ſtarken Wellen der Menſchenſeelen und 
pflanzt ſie fort. Mit keinem Sinne iſt er wahrzunehmen. Doch 
liegen in uns wohl verkuͤmmerte andere Sinne. Mit diefen 
fühlen wir den erregten Seelenatem unſerer Naͤchſten. In 
leiſen Wellen fließt er uͤber uns. Dann wiſſen wir etwas, deſſen 
Verſtaͤndnis uns entgeht. 

| Als Griebel aus der Werkftatt nach Haufe zurückkehrte, war 
8 ſchon dunkel, die Straßen der Stadt lebendiger. Denn ehe 
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die Nacht kommt, werden die Menſchen unruhig, weil ein Teil 
ihres Lebens ſo leiſe ſtirbt, wie die Schatten des Abends zu— 
nehmen. Um die ganz verhaltene Furcht zu betaͤuben, treten 
die Leute lauter auf, b ſtaͤrker und bewegen die Arme 
eiliger. f 

Griebel wußte nicht, warum er io laufe. Als ihm der Atem 
ausging, blieb er ſtehen, ſchuͤttelte den Kopf und ſchritt dann 
langſam weiter. An dem Tore feines Hauſes ſtutzte er, aus 
einem gedanklichen Hinſchlummern aufgeriſſen, zog haſtig die 
Hand von dem Tuͤrdruͤcker zuruͤck und horchte geſpannt in den ni 
Hausflur. Der brummte fein altes verſchwommenes Murren. 
Manchmal huͤpfte ein ſcharfes A dazwiſchen. Dann zuckte 
es in Griebel. „Tommheit! .. .. ſprach er, raffte ſich lch 
unwillig auf und trat ec ins Haus. 

Es war finſter; auch in dem oberen Flur brannte das ges 
wohnte Licht nicht. Ein Gefühl, als zoͤgen ſich die Wände zurüd, 
wenn er nach ihnen taſtete, wurde immer ſtaͤrker. Darum hielt 
er ſich nach dem Gelaͤnder hin, um an der Leitſtange Halt zu 


finden. Aber obwohl er im Emporſteigen jeden Schritt etwas 


mehr nach rechts machte, kam er doch an kein Gelaͤnder. Die 
Stufen ſchienen kein Ende zu nehmen. Ihre Hoͤhe und Entfer⸗ 
nung voneinander verringerte ſich auch, ſo daß er erſt ins Leere 
trat, um nach einer Weile ſtampfend Grund zu finden. | 
Nun ging es gar bergab — — und immer noch kein Ge⸗ 
länder | 
„Himmelſchockſchwerebrett, Licht!“ ſchrie er endlich i in Wut. 
Fern von ihm flog eine Tuͤr auf, ein Licht riß ſein flackerndes 
Auge in die Hoͤh und ſchloß es gleich vor Schreck. 
„Jeſſes, wer ..?“ gellte eine weibliche Stimme und brach 
jaͤh ab. 8 


N 
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Er ſtand doch mitten auf der Stiege und .... neben ihm 
aus einem unendlichen Gange war ein Schein aufgehuͤpft ... 


neben ihm. .. aus der Mauer er hoͤrte ſeine eignen 
Atemzuͤge. — — Unſicher tat er noch einen langen, taſtenden 
Schritt und — ſtieß an eine kalte Wand. Er ruͤhrte ſich nicht; 


5 ein heißes Prickeln, als fliege gluͤhender Sand in ſein Geſicht .. 


—— 
1 


„die Schaͤtz⸗Hanne, die Haushexe!“ .. .. ſchlotterte es durch fein 


| Hirn, obwohl er mutig die Zaͤhne zuſammenbiß. 


„Verflucht! Verflucht! Verflucht! Im Namen Gottes, des 
Vaters, des Sohnes und des 8 0 Geiſtes. Amen!“ wehrte 


= er den Spuk ab. 


Die ganze Wucht des fiebernden Atems trieb er in dieſen 
Ruf und es klang doch tonlos .... ſo war die Beſchwoͤrung 


unwirkſam. 


Das Sandwerfen wurde ſtaͤrker. 

Ploͤtzlich flammte eine rohe Lohe um ihn. Eine eiſige Be— 
ſinnung kommt in feine Seele .... „was wird jetze kommen?“ 
— Das Geleucht ſchlich von links heran, aber er wagte nicht, 
ſich umzudrehen .. . „jetze haͤlt's!“ 

„jetze dreht mir's Genicke rum!“ .... in kuͤhler Ge: 


faßtheit. 


Da reißt ihn der Schrei einer weiblichen Stimme aus den 


Klammern der Todesangſt. 
„Herr du meines! Nee, ſo was! Da ſtehn Sie und reden 


5 gegen die Wand!“ 


Das Dienſtmaͤdchen war es, die das Licht in der zitternden 


3 Hand hielt. Und er ſtand am entgegengeſetzten Ende des Flures 


in einer Ecke. 
„Du, das ſagſt du keinem Mente; daß ....“ fuhr Griebel 


| augenblicklich herum. 
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„Herr, wie Sie ſchwitzen! 15 'ich das weeß beg ein ker, 
daß umgeht ei unſem Hauſe.“ 
„Wenn ich dir aber ſage, es geht nich um?!“ 


„Nu, da geht's halt nich um, Be lachte Anna Rue 4 


„Grobes Geſchmeiße!“ 


Und Griebel trat, aufatmend, in 5 Wohnſtube — — — 2 
Die Lampe ſtand mit zuruͤckgeſchraubter Flamme hart an a 
der Tiſchkante, nach dem Sofa zu. Eine regungsloſe, warme 5 
Dumpfheit ſchlug ihm entgegen, als er in den lichtmuͤden . 


Raum trat. 


Leonore ſaß noch auf dem abe a am Fenſtet, die Hände, 5 


mit den Flaͤchen aneinandergelegt, im Schoß, das Haupt wie 


ſuchend vorgebeugt. Sie ſchien ſich die fünf Stunden feit ſeinem 
Weggange nicht bewegt zu We und N ſich 1 nicht bei 


ſeinem Eintritt. 


„Gu'n Abend!“ ſagte er, gu forderte er Mr auf und 


ſetzte gleich behutſam fuͤr ſich binzu: „die hört nifeht!" 
„ . . b je, viel — viel. 


Atemſchwer, aus einem ſchnellen ee ſprach fie, i in BER 3 


ſtreutem Auftauchen. 


„Du, 's is aber finſter!“ knurrte er und ſchraubte die Lampe 1 


hoͤher. / 
nein, lichte .. lichte! ‚lichte! 1 


In egen Verzuͤckung 7 ſie es gegen den Boden hin 5 4 
und hob dann langſam, als weiche fie liebem oe, das e 1 


— — und — — fuhr zuſammen. 
„Ja, biſt du ſchon da, lieber Joſeph! Nu, gu'n Abend! 


Mach dir's bequem, ich bring gleich Abendeſſen. „„ 2 4 
Leicht ſprang ſie dann auf. Wie um den Bann einer Trun⸗ 4 
kenheit gewaltſam von ſich abzuſchütteln, ſchritt fie erregt einiges 4 
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ot am Tiſche vordber. Griebel empfand ihre fabelg hinge⸗ 

_ worfenen Aufmerkſamkeiten wie das Geſchwaͤtz kuͤhler Tropfen. 
Nach den unliebſamen Vorgaͤngen des Tages befand er ſich 

* einem reizbaren Zuſtande. 

| Dieſer wich auf einen Augenblick, als er ſich in das ſchmack— 

hafte Abendbrot vertiefte, das Leonore einladend auf das bluͤ— 

hend weiße Tiſchtuch geſtellt hatte. 

= Sie aß nicht mit und erklaͤrte mit der Verwunderung des 

. Glückes in ihrer Stimme: | 

25 „Ach Gott, wie ſollt ich eſſen? — ich? — ich?“ 

* Immer wieder ftrich ſie koſend die ſchimmernden Falten des 

ie nieder, rüdte mit nippenden Fingern an den Ge: 

. faͤßen, griff nach Griebels Geſtalt mit einem heiß vorbeitaſtenden 

Blick und verſank dann durch ein ſich immer verengenderes 

Wiegen in den Huͤften, das wie das Jauchzen ihres Leibes aus— 

fſüah, in ein Hintraͤumen mit aufgeloͤſt vorgebeugtem Ober: 

- Lörper. Dann fuhr fie auf: | S 

4 Können nich Blumen auf'm Tiſche ſtehn? — Roſen — 
Nelken — vielleicht Veilchen n — ſchoͤne, lauter ſchoͤne — Blumen 

2 — Blumen!“ — | | 

* „Ja, Plampe, Blumen, eim Winter, un zu was denn?“ 

= antwortete Griebel plump auf dieſe leiſen Worte, die Leonore 

A fuͤr ſich hingeſungen hatte. 

Dann ſchob er den Teller von ſich, und waͤhrend er mit Be— 

. 895 das Aufſtoßen der genoſſenen Speiſe ſeinen ſchwammigen 

5 

* 
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Leib ſchuͤtteln ließ, ſagte er ruckend, von vielen Schnalzlauten 


unterbrochen: 
„Aach, das hat gut geſchmeckt. — Nu, koͤnnte ich's wieder 
mit ee'm ufnehmen. — s war doch mit dem Frank Reiſenden 
du!“ 
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„Sa!“ ſchrak Leonore empor, einen unbeweglichen Glanz in 
ihren großen, weichblauen Augen. 

„. ... Du . . . du. ..“ wiederholte fie mit verhauchender 
Zaͤrtlichkeit. „„ 

„Wo ſiehſt du denn hin?“ 

„Nu ja, eben .. .. das is ja eben. 

Ploͤtzlich ſah ſie ihn ſcharf an, W Dann ſtreckte ſie 
zoͤgernd ihren Arm aus und mit zaghaftem Finger taſtete ſie an 
Griebels Stirn, als ſtreiche ſie etwas fort. | 


5 is 'n! Bin ich etwa beſchiſſen? 's kann alles moͤg⸗ 


lich ſein.“ 
Er trat an den Spiegel und betrachtete ſein Geſicht. 


„Da is doch alles reen!“ a er VER „Dir macht's 
wohl was vor?“ 

Er wandte ſich um und fixierte ſie ſcharf. 

Sie ſaß mit geſenktem Kopfe da und Bi Buſen 1 in 
aͤngſtlichem Wogen. 


Mit einer mißbilligenden Miene trat er einen Schritt 8 a 


und begann dann zwiſchen der Kommode und der Schlafzimmer— 
tuͤr auf dem Laͤufer hin und her zu wandeln. | 

Er überlegte offenbar, ob Leonore die Erzählung des Spukes 
ertragen würde. Um es herauszubekommen, trat er ſich einige: 
mal die Hoſen nieder und ſchnappte mit den fetten Fingern 
ſeiner Rechten, die auf dem Ruͤcken lag. 5 

Die regungsloſe, dumpfe Waͤrme des hohen Raumes laſtete 
auf ihm, daß er zu keinem Entſchluß gelangen konnte. 

Scheu, ſchuͤchtern hoͤrte man die große Uhr auf dem Flur 


ticken. Ein hochſingendes Zittern folgte jedem Schlag und 
„nſſſ“ ein feiner, langhinſinnender Ton fuhr dann durch das 


ganze Haus. 
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„'s is doch nich richtig in unferm Haufe,” begann er zoͤgernd 


f und ſah im Hinwandeln verſtohlen uͤber die Achſeln auf Leonore. 


In ſchweigender Zuſtimmung bewegte dieſe das geſenkte 


Haupt hin und her. 


„Da geh ich uͤber die Stiege," begann er endlich entſchloſſen 


5 zu erzählen, „über die Stiege,“ wiederholte er in einem letzten 


Zweifel, als ſein Weib betroffen die Augen auf ihn richtete, 


„nein, eigentlich ſchon an der Tuͤre. Ich weeß jetze noch nich, 


warum ich ſtehn bleiben mußte, ich mußte .. ..“ 
„Wenn war denn das?“ unterbrach Leonore ihn haſtig. 
„Nu, wie ich kam.“ 
„Da ſtimmt's nich, da war er ſchon da,“ ſprach ſie enttaͤuſcht 


und lehnte ſich auf den Stuhl zuruͤck. 


„Er 2 .... nein. Da hör doch erſt. — Ich horch ein wenig 


an der Türe. Darnach, Dummheit, denk ich, klinke auf und geh 
nein! 's Tor fliegt zu, daß der Flur bumſt. Da bleib ich een' 
Augenblick ſtehn. 's wurde aber weiter niſcht. Und ich fang an, 


langſam uͤber die Stiege zu gehn, immer huͤbſch am Gelaͤnder. 
's Licht brannte nich auf'm Flure und ich denke, auf die Weiſe 
kannſt du nich ſtuͤrzen. — Na. — Wie ich mich nu am Gelaͤnder 


nauf greife, fängt die Wand, fängt fie an und weicht zuruͤcke .. 
was ſchraubſt du denn das Licht runter, Lorla?“ 


„'s hoͤrt ſich beſſer zu.“ 

Das ſagt ſie in ungeduldiger Haft, und ihr Blick haftet ſau- 
gend an ſeinen Lippen. 

„ . faͤngt die Wand an und weicht,“ drängt fie ihn weiter, 


da er innehaͤlt. 


Beſtuͤrzt nimmt Griebel ihre Erregung wahr, und weil er 
glaubt, durch ploͤtzliches Abbrechen das Unheil noch ärger zu 


machen, faͤhrt er unſicher fort: 
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„Eigentlich nich, es is bloß, als wenn die Wand...” 

Nun ſpringt Leonore mit den Zeichen gluͤhenden Einverſtänd⸗ 
niſſes auf, und dem Tuchmacher iſt es, als ob eine heiß eindrin⸗ 
gende Woge die ſchuͤchternen Worte in jei einen Mund ge; 

Übermältigt bricht er ab. 

Die Haͤnde verſchlungen, hingebend den 8 1 70 hen 
das Weib da. 

Aber kein Menſchenlaut ruͤhrt ſich. 


Das Ticken mahnt ſchuͤchtern, der lange, feine Ton ſetzt ver⸗ 


ſchmachtend ein, wie das Echo eines wee Liedes in 
immer ſchwaͤcheren Wellen ſtirbt. 

Dann hebt ſie fruchtſchwer das Haupt. Ihre Hand toi das 
Haar ihrer entgegengeſetzten Schlaͤfe. Aufgereckt, mit ar 
gebogenem Kopfe, verharrt fie eine Weile. 

Mit dem verſchmachtenden Singen des feinen Tones ſetzt 
fie dann fort: „. . . ein Wind in mir ſtand auf und nahm alle 


Waͤnde mit, an den' meine Seele krank war, alle Schatten, an 
den' fie beinahe geſtorben is ... wie das auf einmal blühte und 


klang ... das Licht ging wie weiße Jungfern zwiſchen den 


Baͤumen auf und ab; die ſtreichelten es mit ihren Blättern... 
darnach aber kam's ... der Wald ruͤckte zufammen, die Erde 


zog ſich nauf und alles wurde er. Bloß das Licht blieb um ihn 
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. ſo wie er dageſeſſen Rue ni vor dir, neben mir, mit der 5 


5 Locke auf der. 


Ploͤtzlich brach ihre flutende Rede ab. Sie jah fe af die 1 


Wand. Dann hob ſie weiſend ihre Haͤnde und F mit er⸗ 
ſchauernder Wolluſt: 


05 kommt er wieder ... da — da — 1 — Ja — wart 
Rat! komm! du ... auch 1 Da geh nur, ich komme 
ia u 8 
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3% 5 Die Arme umfangend ausgebreitet, mit hinſinkenden 

Schritten, die Lippen ſtumm bewegend, das . verklaͤrt, 

| eee ſie im Schlafzimmer. 

0 Sa Mit zitternder Hand riegelt Griebel die Tür hinter ihr zu, 

5 ee dann verſchließt er auch die Tür nach dem Flur. Nun fteht er 

Be wieder horchend im Wohnzimmer. Da ruͤhrt ſich's drinnen. 

3 * „Sie fürzt ſich durchs Fenſter!“ 

. 15 In leifefter Haft öffnet er die Tür wieder. 

er Leonore ſteht regungslos vor ihrem Bette. 

| = „Das wär doch noch's letzte.. ach nee! ... Griebel, Griebel; 

ma ſoll nich Boͤſes denken.“ | 

3 Be Naun, redet fie nicht wieder? Ja! — 

1 85 Ein heimlich zaͤrtliches Fluͤſtern. 

N Nlöoͤtzlich öffnet ſich eine Kluft in ihm. Daraus dringt die 

beende Lohe einer furchtbaren Ahnung auf ihn ein. Nach 

5 der Geburt, als fie im Bette lag, 15 fie da nicht etwas ge— 

redet, wie, als hätte er gar nicht zu fein brauchen ... und ihr 

Aunbegreifliches Betragen der letzten Monate waͤre alles bloß 

| = = „ und jetzt! — jetzt.... in wirren Fetzen, gewiß und folternd, 
5 kochte es auf ihn ein. um ſich zu entgehen, zwingt er ſeine ganze 
= Gewalt auf das Gehoͤr. Und wie er ſteht und lauſcht, troͤſtet er 
* ſich ſchon wieder: „'s wer'n wohl bloß die Nerven geweſen 
5 fein. Die moͤgen's eben aſo 1 Mein Gott, ein ſo einge— 
zꝛogenes Mädel, wie die war... 

Aber ſchrill brach er ab; denn jetzt begann ſie laut zu reden. 


8 
a3 


5 5 er verſtand er nichts, ſtammelnde Laute — — doch jetzt! 
Pr — Ah! — — Lieber... Lieber ..! du auch? 
ſiehſt bu! . . vielleicht ſchon als eine Maͤdl . . .. weiß ich, 
. wie lange, da warſt du ſchon mein. | 


Nun galt es nichts mehr zu 0 


a 9 
82 1 0 5 2 
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Er ſtuͤrzte auf fie zu und packte ihren Arm: 

„Hoͤr auf!“ bruͤllte er, „hoͤr auf!“ 

Leonore fuhr zuſammen und ſah ihn angſtvoll an. 
W Mit wem redſt du? — Geſteh's! geſteh's! — — Etwa mit 
dem Frank Kerle?“ fuhr er nach einem ſchweigenden Stutzen fort. 

„Soll ich nich?“ verwundert, ſchwer, frug es ſein Weib. 

„Aſo was!“ ſchrie er nun ohne Halt raſend. „Soll ich nich? 
— Ja, das willſt du nich wiſſen, daß ſo was Ehebruch is? — 
He? — — Menſcher machen das; aber mein Weib nich.“ 

In ſeiner maßloſen Wut merkte er nicht, wie Leonore 
unter ſeinem Griffe ſchlotterte. 

„Ehebruch, verſtehſt du! — In meinem ee da pafjiet 
das nich!“ | 

„Brech ich die Ehe!“ frug Leonore endlich 5 eifiger Stimme 
durch bebende Zähne hin und ſchob feine Hand von ihrem Arme. 

„Ja, ſchon ſolche Gedanken fein Ehebruch, Todſuͤnde.“ 

„Ja a — — bei deiner Seele, is das wahr? — Wahrhaftig?“ 

Ihr Geſicht war eingefallen. In keuſcher Angſt frug ſie 
ihren Mann mit zitternder Lippe. 

„Ehebruch,“ wiederholte der Tuchmacher dumpf. 

„Nein. Was ſo ſchoͤn is, kann nich boͤſe ſein. Das glaub 
ich nich!“ ſann ſie und ſchuͤttelte den Kopf. 

Nach langer, langer Pauſe hob ſie frei ihr Auge, das ſich 
mit Traͤnen fuͤllte: 

„Aber, verlaß dich auf dein Weib — — geh 5 g Kloten, 
geh!“ | 

Erſchuͤttert ergriff er ihre dargebotene Rechte. Sie ſank 
auf den Stuhl und verfiel in ein ſtarres Hinſtieren. | 

Griebel begann ratlos umherzutroͤdeln, beſtuͤrzt, in Kummer, 
voll Reue und Scham. Vergeblich redete er ſich ein, recht ge⸗ 
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handelt zu haben. Um dieſem folternden Zuſtande zu entgehen, 


725 löͤſchte er das Licht aus und legte ſich ins Bett. Sein Weib 


aber ruͤhrte ſich nicht. 


Er horchte lange geſpannt auf jeden ihrer Atemzuͤge. 
Nach Stunden erhob fie fih..... „nein, nich! — aber 
ſchwer wird mir's werden!“ hoͤrte er ſie zu ſich ſagen. Dann 


vernahm er, wie ſie ſich auskleidete. 


Zwoͤlftes Kapitel 


n dieſ ſer Nacht ſchlief Griebel wie auf der Schwelle einer 


„offenen Haustuͤr, von halbem Wachſein und werdendem 
Traum gleich beunruhigt. 


Oft ſchrak er jaͤh aus kurzem Schlafe, da ein Geraͤuſch fo 
fein und peinigend aufklang, daß er vor Angſt die Augen oͤffnete. 
Aber dann hoͤrte er nur die ruhigen Atemzuͤge des großen, 
ſchlafenden Hauſes um ſich, die draußen auf der Gaſſe gedehnt 
verwehten. Am Ende lag er mit großen, trockenen Augen da, 
bis er zwei graue Flecken in der Nacht gewahrte, von denen 


er nicht wußte, ob er ſie traͤume oder ſehe. Um ſich zu beruhigen, 


beſchloß er, ſie fuͤr Fenſter zu halten. Allein ſie verwandelten 
ſich in die geoͤffneten Bluͤtenkelche von Herbſtzeitloſen. Nachdem 


ſie eine Weile ſtill gebluͤht hatten, begannen ihre ſchwarzen 


2 


Stengel ſich ſchaukelnd zu bewegen. Um nicht aus der Blume 


geſchleudert zu werden, in welcher er ſaß, kroch er als große, 


gruͤne Heuſchrecke am Stengel hinunter. Er hatte ſich mit 


Abſicht in dieſes Inſekt verwandelt, weil er mit den ſcharfen 
Klauen ſeiner Fuͤße beſſeren Halt auf der zarten Glaͤtte dieſer 


Pflanze fand. Auch behagte es ihm, ein ſchmerzliches Beben 
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in ihr hervorzubringen, weil jeder ſeiner Tritte 


dung war. Als er aber am Grunde der ſcharfen Blätter ange 
kommen war, aͤrgerte er fich doch uͤber feine nackten, keuligen 


Schenkel. Dazu lachten ihn die Blumen hoͤhniſch aus. Es klang 


ganz deutlich, ſo, daß er, 1 e dem Er in BEI a 


ſtillen Stube lauſchte. 
Allein es war nichts. i 
Dann fühlte er, wie jemand ihn behorchte. Die großen 


gierigen Augen des Unbequemen ſogen an ſeinem Hirn. Alles, 5 
was in ihm aufſtand, wurde davon, wie von einem Winde, 


hinweggeweht. Das zuletzt Hinaustanzende war ein Kirchturm, 
welchem ein Jagdhund heulend N Er wimmerte wie ein 
Menſch. 

Gepeinigt fuhr Griebel in die Hoͤhe. | 

Da erftarb der Laut mit einem Geraͤuſch in der Ede. — 
„Lorla, biſt du's?“ frug er, ſchwieg aber gleich, denn ſeine Stimme 
kam ihm fremd vor, wie das Geraͤuſch, das die Knoͤchel plumper 
Haͤnde aus einem hoͤlzernen Schaff trommeln. 


Endlich war die furchtbare Nacht vorbei und das Grau der 


keimenden Fruͤhe beſaͤnftigte ihn. 


Aber kaum hatte ſich ſein Bewußtſein in dieſer Ruhe nieder⸗ | 


gelaffen, als das Spiel von neuem begann. Die Schleier 
der Daͤmmrung verwandelten ſich in eine tanzende Winds⸗ 


braut, die aus dem loſen Schnee, uͤber den ſie wogend hinzog, > 


mit unſichtbaren Armen weiße, wehende Gewaͤnder raffte. 
Der Tuchmacher wußte ganz genau, daß das Geraͤuſch dabei 


nicht von dem Winde, ſondern von Betten herruͤhre, die je⸗ 5 
mand zagend zerwuͤhlte. Aber in einem Zuſtande, der ebenſo 
dumpfe Neugier als Erſchoͤpfung war, blieb er ganz ſtill und ließ 


die Windsbraut immerfort an ſich voruͤbertanzen. 
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33 Jett klang es 05 gar nicht mehr wie Windesſtimme. Von 

baren Atemzugen der Not verſchluckte Worte redete ſie, 

8 kniete dann an ſeinem Bett nieder und verſank in ein pein⸗ 
volles Schweigen. 

5 Ihr blondes Haar lag auf zwei bloßen, ſuͤßen Armen, die 
von dem Echo des Tanzes noch zuckten; auch das Haupt erbebte 
darunter. Und ein ſchimmerndes Zittern glitt deshalb durch 

5 das lange, goldige Haar, über das weiße Kleid hin und rettete 
ſich auf dem Beben ſeiner leiſen Falten ins Unendliche. Nun 
hob ſie das Haupt, daß man ihr Geſicht ſehen konnte: Ihre 
großen, erfrorenen Augen ſtanden voll Traͤnen, die von Zeit 

5 Sa Zeit hörbar auf fein Dedbett fielen... „Jeſus Maria! 
war das nicht fein Weib?“ 

55 Allein jetzt ſtand ſie auf, ganz, ganz leiſe, wie es nur Winds⸗ 
braͤute konnen und reckte ſich, reckte ſich bis in den Himmel, 
ihn immer unverwandt und tief anſehend mit ihren erfrorenen 
Blauaugen. Dann ſtreckte fie die Hände aus und fuhr ſtreichelnd 

uber fein Haar, daß ihm vor Grauen die Sinne vergingen ... 

„der Himmel is mit dir und mit mir — — mit mir — ach! 

= mit mir — — mit... während fie das mit ihren tiefften Wehen 
Sprach, ward fie von immer ſchnelleren Tanzkreiſen gepackt und 
verſchwand mit einem lauten Krach. 

Davon erwachte Griebel tatſaͤchlich und richtete fi ich i im Bette 
auf. 

18 War das ein Traum geweſen oder hatte Leonore vor ſeinem 
Bett geſtanden? 

= Ja, aufgeftanden war fie ſchon. Da rief fie ja eben das 

Dienſtmaͤdchen: „Anna! — aufſtehn!“ — So konnte fie es 

. doch geweſen ſein; aber wozu war es noͤtig, daß ſie uͤber ihm 

betete, als ob auf beiden ein großes Unglück liege?! — Plötz⸗ 


II 


lich fiel ihm das geftrige Ereignis ein. Es kam ih 
Traum vor. Aber es half doch nichts; er hatte ſie wirklich am 
Arme gepackt und in hoͤchſter Wut geruͤttelt, weil ſie von dieſem 
Reiſenden in ſolch verdaͤchtiger Weiſe gefaſelt hatte. Vielleicht 
war es vertrackt dumm von ihm geweſen und doch gab er ſich 
recht, aber immer ſo, wenn tatſaͤchliche Beziehungen ſeines 
Weibes zu dieſem Menfchen beftänden, wofür er nicht den ge: 
ringſten Anhalt hatte. 


vie ein wilden 


Auf jeden Fall mußte er ſehen, wie ſeine Frau die ganze 1 


Angelegenheit auffaßte. ee verließ er das Bett und 
kleidete ſich an. | 

In der Kuͤche erfuhr er, fie ſei eben in die Srühineiie ge⸗ 
gangen und werde etwas ſpaͤt zuruͤckkehren. Er 1 1 5 nur ruhig 
allein fruͤhſtuͤcken. 


s gelang ihm nicht, mit Leonore zu einer Ausſprache 


zu gelangen. Wohl hörte er fie flüchtend gehen und in 


der Kinderſtube leiſe ihre Anordnungen geben. Er lauerte 
ihr auf hinter den Ecken der Gaͤnge, im Hausflur. Allein das 
Gelingen des beſten Planes wurde durch einen unerwarteten 
Zwiſchenfall oder durch Leonores Vorſicht vereitelt, die es ein- 
zurichten wußte, jederzeit eine dritte Perſon zwiſchen ihren 
Mann und ſich zu ſchieben. Ihr Nachtlager ſuchte ſie erſt nach 
ſeinem Einſchlafen auf und entfernte ſich vor ſeinem Erwachen 
oder blieb Naͤchte lang beim Knaben, wenn er einmal zaghaft 
den Verſuch gemacht hatte, uͤber die Sache mit ihr zu ver⸗ 
handeln. N 

Dann war ihre Haſt um ein weniges eiliger und hren, 
ihr Wort unſicherer; ihr Blick ſcheuer. 8 

Doch alles lag in den Banden eines e ſuͤßen Lächelns, 
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en 


eines Laͤchelns, das manchmal erſchuͤtternd ſchluchzte, weil 
man die Anſtrengung empfand, die ſeine lichtwechſelnden 
Linienwellen ſpannte und nachließ. 

War das alles zuſammengenommen die Beſtaͤtigung ihres 
Schuldbewußtſeins oder unverſoͤhnlicher Feindſeligkeit? Mit 
Muͤhe nur erhielt ſich Griebel in dem Fieber widerſtreitender 
Stimmungen die Maske feiner wuͤrdig-plumpen Gutmuͤtigkeit. 

Er ging umher wie mit einem heißen Biſſen im Halſe, der 


ihn unendlich quälte und den er doch nicht ausſpeien durfte. 


Das erſtemal in feinem Leben druͤckte ihn eine Laſt, die den er: 
erbten Handgriffen ſeiner Grundſaͤtze nicht wich. 

Vor der Tatſache eines Treubruches ſchloſſen Eitelkeit, 
Furcht, Scham und die Angſt vor Kummer und Sorge ihm die 
Augen. Und er verneinte ſie mit den lauten und wohlfeilen 
Gruͤnden ſeines Bewußtſeins; konnte es aber nicht hindern, 
daß ſeine Seele in atemſchwerer Unruhe verſtohlen um einen 
Abgrund ſchlich, aus dem der fiebernde Dunſt blinder Be— 
fuͤrchtungen ſtieg, den ſie gierig ſog. 

Jeder Tag vermehrte das Gewicht feines Geheimniſſes. 


Ein leerer Bewegungsdrang, der wie Arbeitseifer ausſah, trieb 


ihn von Halbheiten zu Halbheiten, hetzte die Wuͤrde ſeiner 
kurzgeſchenkelten Schritte zu fahrigen Hacktritten, nahm dem 
Magen ſeine Verdauungsfreude und prickelte in dem ſchlafferen 
Fett ſeiner langen Backen mit einem unertraͤglichen Zucken. 

Endlich war er zermuͤrbt, auf dem Standpunkte, jedes 
Unrecht als begangen einzugeſtehen und zu bereuen. In dieſer 


= Stimmung mußte ihn noch die alte Marfeln fragen: 


„Ma ſieht ja de Lordl gar nich?“ 
„Nu ja — ach je — die — ich weeß nich, die kennt ſich vor 
lauter Arbeit ſelber nich mehr.“ 
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„Wie kommt denn das? — Und alle Tage, die Gott gibt, 


geht ſie in die Heime Sie fliegt bloß aſo vorbei.“ 

Ja, ja! — fein! Fall quälte ihn zum Brennen; er mußte, 
um ſich zu erleichtern, wenigſtens etwas ondeuten. So fuhr 
er nach einer Pauſe truͤben Hinſehens auf: N 

„Sieh mich an!“ Dabei zog er an Rand der Weite 


von feinem abgefallenen Bauche. So hab ich 8 5 


men. Schon mehr ein Band wie ein Mann.“ 
In tiefſter Seelennot zitterten ſeine Lippen. 


„Jeſſes!“ ſchrie die Alte, packte ihn am Arm und ur EN 


ihn in den Laden zu ziehen. 
Aber Griebel ſah ploͤtzlich den begin Fehler ein: 
„Ach, aͤngſte dich nich! Es is ja alles in Ordnung. Nee, nee. 
Aber, die viele, viele Arbeit, der Arger mit den Leuten und 


— gut is mir ſchon lange nich. Mach dir aber deswegen keen 


Kummer. 's kommt eben manchmal fo 'ne kleene Gauze auch 
über Geſunde. — Adje, ich muß in die Werkſtelle.“ 


Schroff brach er ab, reichte ihr die Hand und RD 


eilig hinter der naͤchſten Ecke. 


Jetzt war auch die Mutter mißtrauiſch gemacht und ver⸗ 
folgte Leonore. 


Sie warf ihr den Haken des Zurufs auf der Straße nach 


und erſchien alle Stunden unter einem nichtigen Vorwande, 


nach ihr zu fragen. Die kleine Ladenklingel pinkte ſie wohl 


ſchnell wieder zum Tore hinaus; aber Ausfluͤchte gedeihen 
ſchlecht in einer gepeinigten Seele und ein zitterndes Herz 
findet nur kurze Zeit den Mut, das Mitleid abzuweiſen. 


In allen Seelennoͤten hatte Leonore auf dem Gedanken 


an ihre Mutter ausgeruht. 
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ich Weide 15 an ihre sh werfen, werd ihr alles 
8 und ſie wird mich troͤſten . 
So hatte die Gepeinigte in den e heißeſter Be⸗ 
dräaͤngnis geſonnen. 
Nun erkannte ſie aus der Mutterforge, daß ihre Gewißheit 
nur der Wunſch ihrer ratloſen Not geweſen ſei. 
Mein Gott, alles loͤſt ſich in Schatten auf. 
| Der Beichtvater hatte ihr den Fluch uͤber ihre Liebe zu 
Frank geboten. Und ſie ſchwor ihn tauſendmal betend in die 
AZ3auckungen ihres Herzens; aber das Gift aller Verwünſchungen, 
die ſie ſich muͤhſam abrang, aͤtzte das Bild des Schwarzlockigen 
5 doch nur leuchtender. Allein in Treue kaͤmpfte ſie bis zur Ohn⸗ 
macht. 
Mit wankenden Schritten, den Schimmer der Askeſe in 
4 den uͤberwachten Augen, ſchlich ſich Leonore dann an die Wiege 
ihres Knaben und brach davor in die Knie. Im Taumel einer 
dumpfen Verzweiflung wand ſie die Haͤnde uͤber dem ſchlafen— 
den Kinde und ſtotterte ſinnlos: „Nie, mein liebes Guſtel, 
nie! nein, das macht deine Mutter nie! Waͤr er bloß nicht 


Br gekommen, er — der, ach Gott, wenn ich bloß fluchen 
koͤnnte, er!“ 
And auf den Wolken 1 5 Qual ſchwimmt ſein Bild in ſie 


And all ihre Sinne ranken ſich mit der Inbrunſt des u 
8 8 an dasſelbe. | | 

a Mit fliegenden Pulſen, gluͤhenden Wangen ach fie ſich. 
Sie rafft alle Macht ihrer zuckenden Seele zufammen und 
ſchleudert wuͤſte Verwuͤnſchungen nach ihm ... aber ihr Fluch 
wird Stammeln der Sehnſucht; dem trotzigen Tritt erlahmt 
das Knie und das Gebet ihrer erdwaͤrts gerungenen Haͤnde 
ſchwingt ſich zum Jubel auf. 
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Ihr Entſagen gebärt ihre verbotene Liebe une Fluch 
macht den Willen zur Treue ohnmaͤchtig. 5 

„Herr Gott, Frau, warum wimmern Sie nu ſchon vierzehn 
Tage, wenn Sie alleene ſein?“ frug die Amme. 

„Kopfſchmerzen, Kathrine, nichts wie Kopfſchmerzen.“ 

„Ja, wie kriegt ma' Kopfſchmerz? Sie verkaͤlten ſich nich, 
ſie kenn ſich . . . wie is 'n mit 'm Magen?“ 

„„Ach nein . . . „ aber man weiß ja gar manchmal nich, 
ob's uͤberhaupt Kopfſchmerz is. Es kann ja auch ganz von was 
anderm kommen.“ | 

„Nee Frau, von a Been' in den Kopp — vom Unterleibe 
— vom Herze — — je nu, vom Herze — ich daͤchte, das waͤr 
moͤglich.“ 

Leonore lachte fein, wie eine zum Reißen geſpannte Saite 
wimmert, wenn ein plumper Singer fie anſchlaͤgt und darauf 
ergriff ſie unauffaͤllig die Flucht. — | 

Ach, und mit den heimlichften Augenblicken ſaͤugte fie 
im Spiel der Phantaſie einen Plan, der fie einft in den 
Kruͤmmungen ihrer Pein erfaßte mit dem reinen, ſtarken 
Atem der Erlöſung ggg ; 

.. die Überwachtheit der erſten Morgenſtunde hatte 
ſie nach durchlauerten, durchwanderten Naͤchten wieder auf 
ihr Lager gefuͤhrt. Die ganze Suͤßigkeit ihrer verbotenen 
Sehnſucht war ein laſtender Druck an den Schlaͤfen gew 
den 

Der Nachtwind torkelte durch die Gaſſen, ein heimatloſer 
Strolch, der trunken, mit immer offenem Munde die dumpfe 
Empfindung ſeines Elends in vergriffenen Toͤnen hingellt, 
verſtoͤrt lullt. Dann donnert er an die Tuͤren und begehrt 
Einlaß mit wirbelnden Faͤuſten. Und immer beginnt er doch 
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feinen ruheloſen Rundgang wieder mit dem hilfloſen Wimmern 
zwiſchen froſtzuſammengeſchlagenen Zaͤhnen hindurch. | 
Das Griebelſche Haus droht ihm umſonſt mit der kalten 

Wucht ſeiner Blitzſtangen; vergeblich ſcheucht das Schwirren 
en Schutzbleche. 

Immer wieder ſtoͤßt der Herdloſe gegen die großen Tore, 
daß ihre runden Fenſteraugen im Schein des muͤden Spaͤt— 
mondes grimmgruͤn ſchillern. Die alte Zeit kann gar nicht 
fchlafen und ſchluͤrft in den kurzen Augenblicken der Stille 
ihre ſchleppenden Schritte uͤber den lautloſen Flur. 
| Dann fühlt ſich Leonore beklemmt und ihr Atem kommt 
zaͤh, wie unter einem laſtenden Stein hervor. Sie hat ſchon 
mehreremal mit dem Ablegen der Kleider begonnen, aber wieder 


erſchrocken aufgehört, wenn draußen die alte Uhr mit heiſerer 


Stimme allein zaͤhlte. 

Und wie ſie endlich doch uͤber dem Auskleiden iſt, kommt 
ihr ploͤtzlich der Gedanke, daß es ganz widerſinnig ſei, das zu 
tun. Mit einem ſchwachen Laͤcheln ſtreift ſie die Sonderbarkeit 
dieſes Gedankens ab und windet ſich unters Deckbett. 
Stumpf wartet ſie auf den Schlaf. Unterdes hat der ver— 


5 ſcheuchte Vorwurf ſein wahres Geſicht angenommen und kehrt 


wieder in fie zurüd. Nun erkennt fie ihn. „Wahrhaftig, ich 
wär ſo ſchlafen gegangen.“ 

Fadenleiſe iſt ſie auch ſchon aus dem Bett, uͤber die Decken 
hin mit taſtendem Arm, draußen im Wohnzimmer auf dem Stuhl 
am Fenſter. Wie vor drei Wochen ſieht ihr weites Auge nach 
dem Tiſch ihr gegenuͤber, der mit leiſeſten Umriſſen aus der Nacht 
ſchielt. Aber was hundertmal gelang, verſagt heute. Sie ſieht 
ihn nicht mehr, wie er daſitzt und mit feiner weißen, ſchmalen 
Hand die dunkle Locke aus feiner ſchoͤnen, ſteilen Stirn ſtreicht. 
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Unter den Stößen des Nachrede verfliegt fein Bild, 
das eben keimend mit unſicheren Linien aus den N f 


ſteigen wollte. 
Darauf hoͤrt ſie den langen Laut des Wetallfahters wieder 


fortwandern in den Gaſſen, die ſein tiefes Stöhnen mit den 


ſchweren Kinnladen fteinerner Häuferreihen zur Undeutlich— 

keit zermalmen. 
„Fortwandern .... fort!!“ — 

Auch ſie? 


Ein freudiger Schreck, wie das Gluͤck eines feen Blitzes 5 


aus laſtender Wolke fällt. — 

„Fort .... fort! .... fort!!“ — Der Sturm lockt mit den 
lauten Wunden ſeiner Freiheit und die Enge um ſie dringt auf 
ſie ein mit dem Mummeln dumpfer, traͤger Waͤrme, den fetten 
Schnarchlauten ihres Mannes, der Kahlheit reizloſer Raͤume, 


der ganzen oͤden Nuͤtzlichkeit ihres Daſeins, dieſer Ehe ohne 


Duft, dieſem faulen Reichtum, dieſen augenloſen, ſonnen⸗ 


armen Tagen .. „fort“ .. . fie ſchluͤpft in die Kleider, geht und 


packt ſich ein Bündel notwendiger Sachen ein, kuͤßt die Wand 


nach der Kinderſtube zu, in welcher die Amme ſummſend die 
Wiege ſchwingen laͤßt und eilt der Treppe zu. Sie ruͤckt aber 


ihren gleitenden Koͤrper von der zweiten Stufe zurüd und 


ſucht das Schlafzimmer auf. — Nein von ihrem Mann muß 
ſie Abſchied nehmen. Wer 8 er liebt ſie doch; nur hat er 
keine Faͤhigkeit zur Außerung ſeiner Liebe. | 
Er liegt auf der linken Seite, das Geſicht gegen die Stube. 
Sein blonder Schnurrbart ſtraͤubt fi unter raſchelnd ausgehen⸗ 
den Atemzuͤgen und ſein rechter Arm ruht auf dem Deckbett. 
„Geb dir der Himmel Vergeſſen! — Gott ſegne dich!“ 


ſinnt ſie mit ſuchenden Augen; dabei faͤhrt ſie ganz leiſe über 
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ie . Orden a5 Griebel lange und ſchwer, feine traum: 
5 lahme Lippe murmelt Unverſtaͤndliches und dann e das 
1 öde Lied feines Schlafes wieder. 


Leonore entweicht leiſe durch die Tuͤr, faßt draußen das 


5 > Bündel feſter, kneift die ale, ein und nimmt 1 ihre 
Suche wieder auf. 

Alm ift fie eingezogen, arm will fie gehen. Nur ihr Leben 
kettet ſie, ihre Ehre, ſeine Ehre, den guten Namen ihrer Mutter. 
Eben beginnt ſie an dem eingeroſteten Schluͤſſel zu drehen. 


8 


3 


5 = 


Es iſt gerade ſtill und das ſchrille Knirſchen, mit welchem der 


Bart ſich im Schloſſe dreht, laͤrmt die Treppe hinauf. Darum 
won ſie nicht, weiter zu gehen und wartet einen neuen Wind— 
ſtoß ab; dann ſchließt ſie vollends auf. Als ſie aber eben auf 
die Straße ſchluͤpfen will, erſchallen von deren entgegengeſetztem 
5 Ende ſchwere Schritte. 


* N e e 


Zwei Geſtalten — tiefe, verquollene Maͤnnerſtimmen — 


in gedaͤmpftem Frage- und Antwortſpiel. Sie kommen naͤher. 
Diass eine ift der Nachtwaͤchter, der andere fremd. Durch einen 
kleinen Spalt der Tur lugt fie hinaus. 
Es iſt gerade ruhig. 5 
acc was!“ 5 i 55 
“ JJa, ja, — eim Graben. Zum Erbarmen, von weitem 
horte man's ſchon.“ | 
uach nee! | 
; „Was ich ſag! — Da hat's niſcht zu: 00 nee!“ Wenn ich 
ſprech zum Erbarmen, is gut.“ 


5 „Na un wie war's denn weiter?“ 

Be „Alſo ... horch ’oh! Mir ſein doch vr Tuchgriebels 
7 * 2˙ 

5 Hauſe? 


„Freilich ſein m'r das.“ 
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„Horch, wie jetze fein Kind flerrt, hoch, weh, als wenn im 


de Mutter ſtuͤrbe in dem Augenblicke ...“ 

„Du, haſt du ſie amol jetze geſehn?“ 

„Nee! Hoͤr 'och, ich muß dir's doch voll'ds erzaͤhlen. Das 
Kind eim Graben war von eenem Menſche. ..“ 

Das Geſpraͤch wurde unverſtaͤndlich . . . Leonore bog ſich 
hart und langſam auf die Straße und ſah den fortſtolpernden 
Maͤnnern ſtarr nach. 

Ihre Erloͤſung ein Verben — — — 


Behutſam und ſicher ſchließt ſie die Haustuͤr von innen 5 


wieder zu. Mit gehorſam⸗demuͤtigem Haupt, die Arme ſchlaff, 
ſtumpfen Schrittes ſchleppt ſie ſich in ihre Zelle zuruͤck, entfaltet 
ihr Buͤndel und haͤngt die Kleider an ihren Ort. 

Eine kalte Betaͤubung, eine unerklaͤrlich bittere Ohnmacht 
ſchuͤttelt ſie wie ein Fieberfroſt. 

Sie kann ſich im Bett nicht erwaͤrmen. 

Dumpfe Verzweiflung liegt auf ihr, und ſie ſinnt blöde vor ſic 
hin wie ein Gefangener, der nach einem mißlungenen Flucht⸗ 
verſuch wieder das Stroh ſeines Elends unter ſich raſcheln hört. 


S. zuruͤckgeworfen durch eine Macht, welche aus ihr und 
doch nicht fie war, kam das peinigende Gefuͤhl vollſtaͤn⸗ 
diger Bodenloſigkeit immer dringender uͤber Leonore und draͤngte 
ſie wieder mehr nach der Mutter, nach ihrer Familie hin. 

Aber es war doch auch nur ein Zug ſchwacher Bewußtheit, 
der ſich ihrer bemaͤchtigte, wie eine aufdringliche Diſſonanz 
die ganze Fuͤlle eines jubelnden Orcheſters durchſchneidet. 

Ach, was wußte ſie uͤberhaupt noch? | 


Ihren Willen hetzte fie ab nach Affekten, die bald aus dieſem, 


bald aus jenem Winkel angelernter Moral aufſtanden. 


120 | 


Nach ſolchen welken Tagen warf ſie ſich wie erfchöpft und 
5 hilfeſuchend immer wieder der großen Leidenſchaft in die Arme, 
die ihre Tiefen durchbrauſte. 
Und — ihr Mann ſchlich feig und faul um ihren Kampf. 
Ein liebes, heitervergebendes Wort hätte fie ſtaͤrken und zuruͤck⸗ 
fuͤhren koͤnnen. So dachte ſie wenigſtens. Oder, wenn er ſich 
nur zu einem ruͤckſichtsloſen Hiebe aufgerafft haͤtte! 

Nichts, als dieſes behutſame Schleichen, dieſes inſekten— 
ſtumme Haften an ihrem Schatten. 

Alles in ihr war revoltiert; aber alles verließ ſie. 


—U— — —— — — — — — — — — — —— — — — — — — — 


„Ach Mutter!“ 
Mit dieſem Ausruf, den ſie leiſe redete, weil ihr Herz ſo 
ſchrie, warf fie ſich der Mutter in die Arme. Unbewußt war 
ſie aus dem Hauſe ihres Mannes gegangen und umfaßte nun 
den welken Leib ihrer Mutter mit krankhaft-hartem Um⸗ 
ſpannen. — Der erzitterte davon. Als Leonore das ſpuͤrte, 
riß fie ihr hinſtroͤmendes Unglück in die wunde Bruſt zurüd, 
ſchob den Leib dieſes verehrungswuͤrdigſten Menſchen, ſo— 
weit es ihre Arme geſtatteten, von ſich und ſah ihr ins Auge, 
ganz tief. 
„Ich bin ſehr, ſehr gluͤcklich, Mutter!“ 
„Deswegen kommſt du 15 mehr ruͤber zu mir? — Is 
auch wahr?“ 5 
„Mutter — ach, ich — bin — gluͤcklich — gluͤcklich — Jeſus 
Maria!“ 
Sie ward ſtarr und ihre Stimme ſchlug ſchrill uͤber. 
Nach einem toten Augenblick wandte ſie ſich ab und ließ 
die Erſchuͤtterte allein. 
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In der alten Stube aber ſchrit jle dann Rundentang auf = 
und nieder. = 
„Was hab ich gemacht! — Was hab 1 gemag! und 

rang die Haͤnde. 


Dreizehntes Kapitel 


(5: wohnte tatenlos, ungeftört in der Sicherheit feines 
Vorſatzes, bei gelegener Zeit mit Leonore „abzurechnen.“ 

Die ganze Angelegenheit begann für ihn im Sande zu ver: 
laufen. Was ſollte er auch „unndtig darin rühren”, da mare 
auf einen Skandal hinwies. 

Er war ſchon einigemal mit ſeinem Weibe bei Tisch eld 
geweſen. Sie ſah bleich aus, aber nicht muͤde. Nein, es war 
eine Schaͤrfe in ihrem ganzen Weſen. Und wenn er aus dem 
lauen Kreiſen der ſtockenden Unterhaltung das perſoͤnliche Ge⸗ 
biet betreten wollte, mußte er doch immer verſtummen. | 

Ihre ungewöhnlich glänzenden Augen, deren Blau viel 
tiefer geworden zu ſein ſchien, hinderten ihn daran. Dann zog 
er den Zeigefinger zuruͤck, der Stan um den Rand des Tellers 
gefahren war: 

„Laſſen wir's noch ein wenig.“ | 

Aber immer, wenn ihr aͤngſtlich flamnten den Blick ſeinen BL 
traͤgen Mut fo entkraͤftet hatte, muͤndete ſeine he „= 
in Betretenheit. 8 2 

Er ſah wie fie darnach erfchlaffte, als habe eine letzte, 
ſchwache Hoffnung fie betrogen. Sie ſaß da und ſtarrte auf ihren a 
Schoß, riß ſich gewaltſam auf und ſah irgendwohin. Und mitten 
in ihrer Faſſungsloſigkeit ſtieß ſie Worte hervor, wie: „Nimm 3 
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ie noch ein paar Beeren!“ Erſtickt begann der Ausruf und 
endete mit einem gepeinigten Lachen, daß den dicken Mann 
eine unbezwingliche Furcht vor ſeinem Weibe packte, die dar⸗ 
af jah aufſprang und ins . b 


. 
Ne . 
* . 
ei 
25 


sr einem Abend kehrte Griebel ſpaͤter als ſonſt aus der 

Werkſtatt zurück. ; 
Der erſchlaffte Tag lag in breiten, zerfließenden Schatten 

E neben den ruhigeren Haͤuſern und begann einzuſchlafen. Wind: 

luoſer Schnee fiel dicht durch froſtdumpfes Tiefdaͤmmern. Der 

: wichtigtueriſche Verkehr der Kleinſtadt nahm eine Nuance 
lauter Fröhlichkeit an. Man ſtreckte die Hand aus und ließ den 
beißenden Schnee auf der warmen Haut zerlaufen. Denn es 
iſt doch ganz huͤbſch, wenn es im Maͤrz noch einmal ſo ſtill 
ſchneit. Nur wer gegen den Himmel ſah, machte ein mißver⸗ 
gnuͤgtes Geſicht. 

k „Was meenft du, Meeſter Griebel! Ich denk das linde 

Schnein gleeb ich nich. Paß uf, eh ees die Hand dreht, wird's 

5 Sauwetter da ſein,“ redete ein bekannter Schmied den wuͤrdig 

8 ſchreitenden Tuchmacher an, nachdem die beiden Maͤnner ſich 

. = die Hand geſchuͤttelt hatten. | 

en „Ach, woher, Schmied.“ 

. N ie ER paß uf, Griebel, wenn morgen kee Wetter is, daß ein 
Hund drauß verreckt, will ich Natz heeßen.“ 

„Und wenn auch, mag's ſein. Wenn's bloß Fruͤhjahr wird.“ 

5. „Ja, wenn's wird..." | 

„Ach nu, wenn's wird. Wie du redſt, Schmied! Ein Jahr 

. ohne Fruͤhjahr hat's ja gar nich.“ 

4 „Ja, eim Kalender ſteht's immer. Aber, aber... zum Bei: 
x ſpiel wie war's im Jahre 63?“ 
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Und der Schmied begann im Hinwandeln die Geſchichte 


eines Jahres ohne Fruͤhling zu erzaͤhlen: „Alle Knoſpen ſtanden 
braun an den Baͤumen. Die Blaͤtter hingen ſchwarz an den 
Zweigen. Die Voͤgel fielen aus der Luft. 's Getreide blieb 


taub vor lauter Schnee und Kaͤlte. Acht Sack voll hatte mein 


Vater geſaͤt und viere konnte er aufheben. Da kannſte dirs 
abklaviern. Wir wohnten dazumal in Scharfeneck.“ 
So waren ſie in die Naͤhe des Griebelſchen Hauſes gekommen. 


Der Tuchmacher ſah ſeine Schwiegermutter vor demſelben 


mit allen Zeichen aͤngſtlicher Ungeduld auf und abgehen. 
„Ja, ja — 's kann ſchon fo kommen,“ erwiderte Griebel 
zerſtreut. 
„Na, du gehſt ja da rum. Gude Nacht!“ > 
Und er ſteuerte unauffällig auf die alte Marſeln zu. 


Als ſie ihn erkannt hatte, trat ſie eilig durch das offene Tor 


in das Hausinnere. 


Der Tuchmacher folgte ihr ebenſo ſtumm mit jenem Zucken 
in der Magengegend, das ihn immer in kritiſchen Momenten 


befiel und von ihm mit Herzklopfen bezeichnet wurde. Er 


ſchloß das Tor und ſtand nach einem Schritt ins Dunkel ſtill. 


„Nu?“ frug er rauh nach der Gegend hin, aus welcher 
unterdruͤckte Angſtlaute ertoͤnten. 
„Was hat's denn, Mutter?“ wiederholte er auf ſchwinden— 


dem Atem nach einer e Pauſe, da er keine Antwort 


erhielt. 

„Heilge, gebenedeite Mutter! — Ach Gott nee! — Nimm 
mir's nich uͤbel! Ich kann nich dafuͤr. Ich nich! Ich hab alles 
getan. Joſeph — 

Und waͤhrend die Verzweifelte das hauchend ſtotterte, ſuchte 
ihre Hand nach der ſeinen. 
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Nun umklammerte ihre zitternde, kalte Rechte feine ſchlaff 
herabhaͤngende Hand. 
Das Leben ihrer Seelen umſchlang ſich. 
„Wo is ſie denn ie geſprungen?“ frug Griebel tonlos. 
„Ach Jeſus nee. 
Und als ob ſeine Jtag bejaht worden waͤre, ſetzte er ebenſo⸗ 


5 leiſe in blinder Verlorenheit fort: 


„Is ſie ganz tot?“ 
Unter der Laſt eines Verhaͤngniſſes, an deſſen Erfuͤllung er 


9 mit dem ftörrifchen Aberglauben beſchraͤnkter Naturen feſt⸗ 


gehalten hatte, frug er dies. 

Das einfache, furchtbare „Ja“ aber ſtellte ſich nicht ein. 
Vielmehr rang ſich liſpelnd die Wahrheit von den Lippen der 
gepeinigten Mutter los: 

| „Ich trug grade das fertige Brot in den Laden. Der Ge— 
ſelle hatte ſich ſchlafen gelegt. Es war um zwee rum, du warſt 
kaum eene halbe Stunde in der Gaſſe hin, da ſtuͤrzt die Anna 

in den Laden und ſchreit: „Marſel-⸗Mutter, ſchreit ſie, ‚aber 
ſchnell, 's paſſiert was mit der Frau!“ 

| Mir fallt vor Schreck das Brot aus der Hand. Eh ich fragen 

kann, is es Maͤdel ſchon wieder dir außen und preſcht uͤber die 

Gaſſe. 

Wie ich reingekommen bin, weeß 5 meiner Seele nich 
mehr. Mehr auf Haͤnden und Knien uͤber die Stiege nauf. 
Und da ſtehn die beeden Maͤdel beim Seegerkaſten auf m Flur 
und winden die Haͤnde. 

„Zu was braucht ſie aber Geld, wenn ſie ſich was antun 
will?“ fraͤgt mich die Amme. ‚Sch hab ihr zwanzig Mark borgen 
müffen.‘ 

Ich denk, das Menſch will aus dem e noch was raus— 
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ſchlagen, ſeh ſie erſt nich an, sch an die Tür a beach ee 
war's totenſtille. Aber wie ich nun hab eene Weile gekloppt > 
und geruft, fängt ſie an und begeht's, als wenn fie gleich eim = 
Sterben läg. Ich bat, ich drohte, ich flennte. Was macht nich 


eene Mutter aus Angſt um ihr Kind! 


Aber wie ich hoͤr, daß ſie das Guſtlein noch mit drinne hat, an 
werd ich wie irre, zwaͤng die Finger in der Besen daß NE | 


bluten, ſtoß, kratz mit den Nägeln ins Holz, ich. 


Da packt ſie Griebel am Arm: | = . 


„Mei' liebes Junglein auch noch?“ es 
Sie verſtummt vor der Qual dieſes Ausrufes. 
Auf der Straße läuft lachend ein Trupp Kinder vorüber. 


Ploͤtzlich faͤngt eine junge Stimme an zu ſchrein. „Heb ihn auf, 


Bertha!“ kommandiert unwillig ein aͤlterer Knabe. 


Darauf hoͤrt man wieder nur die verſchwommenen Laute 


des kleinſtaͤdtiſchen Verkehrs. 
EN mei allerliebſtes Junglein! 


— 


11 


Mit der Inbrunſt ſeiner Vaterliebe ſtaͤrkt Griebel die Be⸗ 8 


ſinnung ſeines betaͤubten Mutes. 


Dann ſagt er entſchloſſen: „Komm!“ und er ſie gegen = 


Pr} 


die Treppe hin. 


Auf dem erften Abſaz macht fie ſich haſtg los und bleibt 
ſtehen im ungewiſſen Licht des kleinen Flurlämpchens, deſſen 4 


Schein kuͤmmerlich in der Nacht zerrinnt. 
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„He, Joſeph, warum is denn das 95 ſo gekommen?“ — 


Lu * 


„Warum — ja, warum... warum. 
Er ſchuͤttelte ſein as gegen die Erde hin: 
oe kann ich 785 nich 1 


Flur. f 7 — Dr N 5 
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nebel Mate harte Schritte, wie jemand in der Not ein 
= : deres ee iu, um bei klarer Beſinnung 
15 z bleiben. 
3 „Geh du zu den Maͤdeln in die Küche, daß fie nicht raus⸗ 
kommen und alles haarklein in der ganzen Stadt rumtragen. 
ES Ich werde verſuchen, ob fie mich reinlaͤßt,“ fluͤſterte er, und, 
5 2 ſich innerlich aneifernd, ſetzte er leiſe hinzu: „Es muß ein Ende 

haben." 

Die Alte druͤckte ihm n die Hand und verſchwand in 
der Kuͤche. | 
Er ſtand einen Augenblicke an der Tuͤr zum Wohnzimmer 
Bo ſtill; unſchluͤſſig huſtete er einigemal. Endlich wurde er ſtark, 
kluͤckte ſich die Hoſen auf die Stiefeln, trat ein paarmal energiſch 
auf und beugte ſich dann zur Tuͤrklinke ..... „Lor — hm.. 
Lordl! .. . du!. . . ſagte er ganz milde, daß ihn der zuruͤck— 

gehaltene Atem gegen die Seele preßte. Er richtete ſich auf 
und ließ ihn vorſichtig naus. 
Da war es ihm, als rührte ee was drinnen. 
Sie lebt noch! — 
5 In froher Haſt klopfte er mit dem gekruͤmmten Zeigefinger 
und ruft ſo laut, als es ſeine Vorſicht zulaͤßt: „Nu, mach doch 
er uf!“ 5 
Ein zoͤgerndes Stoͤhnen antwortet drinnen. 
„Mach uf, was muͤſſen denn die Maͤdl denken!“ 
In der Kuͤche hoͤrte er . laut ſprechend, gegen die Tuͤr 
kommen. 
. „ia, wenn Er aber Sie hätten fie 115 ſollen, wie 
wilde 
ee war Annas bent harte Stimme. 
Jeden Augenblick konnte die Neugier eines der Maͤdchen, 
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trotz der Wachſamkeit der Mutter, heraustreiben, und dann 
fand man ihn wie einen „Schubjak“ vor der Tuͤr ſtehen. | 

„Donner „ verf-.. „ Himmel ch 
renn die Tuͤr ein, wenn du nich glei' ufmachſt!“ keuchte er er⸗ 
regt in den Ritz der Tuͤr und preßte ſich gegen dieſelbe, daß die 
Fuͤllung kniſterte, an welcher ſeine Achſel druͤckte, denn der 
naͤmliche Schritt wie vorhin naͤherte ſich der Kuͤchentuͤr. 

Sonſt war's ganz ſtill. Nur wie leiſe ſiedendes Rauſchen 
ging es durch die Bodenkammern. 

Dann verſtummte auch das. 

Endlich kam ein ſchleppender Schritt von innen gegen die 
Tuͤr des Wohnzimmers und hielt vor derſelben an. 

Die Uhr holte zum Schlage aus. | 

„Wenn die Uhr ſchlaͤgt, beſinnt fie ſich und macht nich auf,“ 
zwingend erfaßte ihn dieſer abſonderliche Gedanke, daß er laut: 
los hinzuſprang und den Perpendikel aufhielt. i 

Dann langte er nach dem kleinen Furth uf dem 
Brotſchrank. | | 

Jetzt war der Riegel leiſe zuruͤckgefahren. 

„Ob das Kind noch lebt,“ ſtotterte er leiſe in ſich En 
Mit klopfendem Herzen, langſam, daß das offene Flaͤmmchen 
im Zuge nicht umkomme, trat er ein und ſchloß ſofort die Tuͤr 
hinter ſich wieder. | 

Er ftieß ſchon bei den erſten Schritten mit de Knie an einen 
Stuhl, fo daß das Laͤmpchen ins Schwanken kam und zu er— 
loͤſchen drohte. 

„Man wird ſich noch den Hals brechen,“ ſagte er haſtg, 
weil er nichts anderes zu reden wußte. 

„Wo biſt du denn, he? Man kann ja nich amal „Guten 
Abend' ſagen!“ 5 
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Er tat noch einen Schritt vorwaͤrts und ſtieß leder gegen 
einen Stuhl, den er nur dadurch vor dem Umfallen rettete, 


hai er deſſen ſich neigende Lehne ſchnell ergriff. 


Noch immer ſah er ſein Weib nicht. Die ſchwelende Flamme 
des Laͤmpchens, das er emporhielt, nahe an die rechte Seite 
feines Geſichts, blendete feine ſuchenden Augen, die uͤber einen 
bloͤden Lichtkreis hinaus nichts zu unterſcheiden vermochten. 
Darum ſtellte er es vorſichtig auf den Tiſch. Nun beruhigte 
5 das Licht und ſein weniger Sa floß bis an die Waͤnde des 
Zimmers. | 

Jetzt unterſchied er alles genau. Alles war im Kampfe 


25 verwüͤhlt. Die Stühle ſtanden umher, als ſeien fie in Ber: 
50 zweiflung mit ihren ſteifen Beinen unbeholfen durcheinanderge— 


Pe Die Dede des Tiſches hing chief, daß ein Zipfel die 
Diele beruͤhrte. Silbermuͤnzen lagen uͤber die Platte hinge⸗ 
ſtreut. Einige waren zur Erde gefallen, als ſeien ſie in Ekel 


hingeworfen. Am anderen Ende des Tiſches ſtand das kleine 


1 


2 


Etui, und der Ring mit dem roten Steine lag daneben. 

95 Kleidungsſtuͤcke hingen über alle Stuhllehnen, vom An— 
und Aushaͤngen zerwunden. Die Sofadecke in einen wirren 
Ballen zerknuͤllt, die Gardinen von krampfenden Fingern zum 
Teil von den Stangen gezerrt. 

Leonore lehnte ſtarr an der Wand 1 0 dem Schrank. 
Als habe ſie gewußt, daß Griebel, da er alles uͤberflogen hatte, 
fragend ſeinen Blick auf ſie lenken wuͤrde, fing ſie denſelben 
mit regungsloſem, weitem Auge auf. Ein unſaͤglich ſchmerz⸗ 


liches Laͤcheln erfuͤllte dabei ihr Geſicht. 


„Jeſus Maria, Lorla!“ 
Mloͤtzlich loͤſte ſich der Krampf, der fie an die Wand gelehnt 
bone Eine e verwandelte den ſtier-herben Ausdruck 
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ihres Geſichtes und Griebel ſah, wie fe in ſich zuſammenſank. 
Mühſam rang fie in die Hoͤh, aber kein Halt mehr. 

Schnell ſchob er ihr einen Stuhl hin, und ſie fiel darauf, 
muͤde und ſchwer. Ihr Haupt neigte ſich vornuͤber und ſtuͤtzte 
die blaſſen Haͤnde auf die zitternden Knie. 

Eine Weile ſtand er ſtumm neben ihr. 

„Wo is denn das Guſtlein?“ fragte er dann ee e 
dumpf. 


Si 
Ä 


Erſt nickte fie ſtarr gegen den Boden hin, und als ſie | 


ihr Geſicht zu ihm ee trug es den ſtarren Zug von 
vorhin. 


„Ich dacht mir's wohl.“ Reife aber mit bebender Bitter: 
keit. „Geh, Vater — mh! — geh, er liegt in meinem Bette!“ 


Als ſie ihn dann in uͤberquellendem Gluͤck den Knaben 
immer von neuem kuͤſſen ſah, ſchlichen die letzten Traͤnen, 


die ihr noch geblieben waren, in die bleichen Falten des unſaͤg⸗ 


lich ſchmerzlichen Laͤchelns langſam, ſiedend nieder. 
„Lorla! — Lorla!“ rief Griebel mit zuckender Kehle und 


zeigte ihr wiegend das Kind, als müffe er fie auf einen unver⸗ 
muteten Fund aufmerkſam machen, von deſſen Pen, fie 


keine Ahnung habe. 
„Ich muß den Jungen der Mutter zeigen!“ und er strebte 
an ihr voruͤber der Tuͤr zu. | 
„Wo willſt du hin?“ 
Kerzengrade, entſchloſſen, drohend vertrat ſie ihm den Weg. 


„Der Mutter? Meiner Mutter?“ frug ſie noch einmal und 


ſah ihn hart an. 
„Nu, warum denn nich?“ 
„Is an mir nich genug, ſoll die noch ...“ 
Dann verfiel ſie in Sinnen. 
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„Gut,“ fuhr ſie entſchloſſen auf, „geh und ſag meiner Mutter, 


de Lordl laͤßt ſie noch einmal ſchoͤn gruͤßen.“ 


Damit trat ſie zur Seite und begann entſchloſſen, ſich an— 


zukleiden. 


Indeſſen ging die Kuͤchentuͤr und man hoͤrte die Stimme 


1 der alten Marſeln. 


Leonore zuckte zuſammen, riß das halb angezogene Jackett 


5 wieder herunter und raͤumte jagend alles wieder in die Schlafſtube. 


Griebel begriff. | 
„Ja, ja, die Mutter darf nicht wiſſen,“ ſagte er und half 


} ihr das Zimmer ordnen. | 
Als die Marſeln darauf vorfichtig eintrat, war nur wenig 


von dem vorherigen Zuſtande zu merken. Nur der Ring lag 


noch auf dem Tiſche, und einige Silbermuͤnzen waren auf dem 


Fioyußboden vergeſſen worden. 


Griebel ſchob im Heraustreten aus dem Schlafzimmer mit 
der Rechten die Portiere auf die Seite und ſah, wie Leonore, 
eben mit dem Anleuchten der Tiſchlampe fertig, ſich herzlich 


an die Mutter wandte. 


V eEs iſt ſchoͤn, Mutter, daß du noch kommſt. Guten Abend!“ 
Und ſie kuͤßte ſie mit einer Leidenſchaft auf die Stirn, 
die ſo heiß ausſah, weil ihre Bewegungen nichts von der Haͤrte 


verloren hatten und ſich muͤhſam aus einem ſteinernen Zwange 
losrangen. „Komm, ſetz dich!“ fuhr fie ungewoͤhnlich laut fort 


und noͤtigte die Mutter auf einen Stuhl, waͤhrend ſie ſelbſt 
an der anderen Seite des Tiſches Platz nahm. Im Niederſetzen 


ſchob ſie die Lampe von ſich weg, ſo daß das Geſicht der beiden 
Frauen in dem leichten Schatten des roſa Lampenſchirmes war. 


Darnach begann ſie zu ſprechen: 
„Ja, es war ein fuͤrchterlicher — fuͤrchterlicher — ach — 
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Koppſchmerz. — Ich — e — bab dich wohl gehört „ A 
5 und die Mädel. — Aber — e — ach Gott, was weeß man? 
richtig! — Geflennt habt ihr 11 als ob ich ſchon tot wir 
„„ tot! — Sieh’ ch... warum? ... es 
is jetze noch nich vorbei .... es macht einen rein irre. —— — 
Warum hab ich bloß das Geld von der Amme geborgt? 
— Zwanzig Mark. . ... als wenn ich hätt’ gewollt verreiſen 
. . . gelt ja, Joſeph! — Balde hätt’ ich meinen lieben en 
Gemahl. .. Gemahl!! — nich aufgemacht. Die leider we da 
noch alle über die Stühle.... Da liegt noch Geld.... | 
Das fagte fie zuckend; es ſollte unſchuldig taͤndelnd klingen. 
Sie blickte auf ihre Finger und knackte mit deren Naͤgeln. Von 
Zeit zu Zeit, wenn ſie ſich unbeobachtet glaubte, ſtahl ſich ihr | 
Auge zehrend zu ihrer Mutter hin. Davon ward ihre Rede 
immer vibrierender. — 
Eine Pauſe folgte, waͤhrend welehe Griebel und die Marfen 
beſorgte Blicke wechſelten, Leonore aber auf ihre Haͤnde ſah, 
deren Zeigefinger ſie mit den Spitzen Pa gegeneinander Be 
preßte. 
Wie unter einem Stich riß ſie den Kopf herauf: en 
„Meine liebe, liebe Mutter!“ und ſann traurig dem Ton | 
ihrer Stimme nach, der bittend und weich verklang. = Fr 
„Nich, ſo hab ich als Kind geſagt — — ja! als — Kind... 
als Kind, gelt da war's auch anders.“ ER 
„O ja,“ ſetzte hie Marſeln endlich ein, abe beſſer, 
beſſer, ja m... m. ..“ aber fie brach ab, weil fie nicht wußte, f 
wie es anzufangen fei. 4 
Nach einem kurzen Befinnen fotzen fi fe die ſchlaue Leiſe⸗ ei; 
treterei ab und ging in ihrer alten Derbheit gerade aufs Ziel a 4 
los. | ER 
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8 Sc Bit u. Seinen nicht gut?“ 
55 = a 5 Sorge ſteinhart hervor. Dabei ſah ſie ſtreitbar 


nn Backe. Da und Fr und eig befuͤhlte das Geſccht ihres 

. Sch wiegerſohnes, der ſtill da ſaß und reſigniert zu ihr aufſah, 

m wollte er fagen: na ſieh'ch, a fo macht ſie's immer. 
Über Leonore aber war nach dieſem krankhaften Zaͤrtlich— 

keitsausbruch der alte Schrecken ſchwerer gekommen und ſie 

= ſtand teilnahmlos daneben, die Haͤnde krampfend gefaltet, 

als halte ſie ſich an ſich ſelber, den Blick zu Boden gerichtet. 

5 5 e kann das jemand, der keene Liebe eim Herze hat?“ 
Das ſprach ſie tonlos und ſah ſtarr von einem zum en 

5 ef ſetzte fie ſich fallend und ſagte: „Meine Mutter... 

| 4 wieder jo weich; zitternd, wie ein Kind in Geſpenſterfurcht 
eng Hilfe ruft. | 

© Allein die Mutter mißverſtand fie, 

A, gleeb's ja, Lordl. Aber nich zu heeß und nich zu kalt, 

. er 3 = eh, du biſt jetze ſchon das dritte Jahr 


1 
N 


welcher Menſch kann ſagen, ich bin 


— — 
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Der Knabe im Schlafzimmer war erwacht und ſchrie. 
Auf dieſen Laut fuhr Leonore zuſammen. Dann ſah ſie ge⸗ 
ſpannt auf ihren Mann. 

Der ſprang, zugleich mit der Alten, eilig auf und ihre Rufe 
erſchollen gleichzeitig: 

„Jeſſes, Guſtlein!“ 

„Nu ja, mei Jungel!“ | 

„Ach Gott!“ niemand ſah, wie Leonore in bitterer Ent⸗ 
taͤuſchung ihre verſchlungenen Haͤnde gegen den Buſen preßte. 

Dann ſtand ſie zaͤh auf und tat ein paar ſchleppende Schritte 
nach dem Schlafzimmer hin, aus welchem die Mutter, mit dem 
Knaben auf dem Arme, und dahinter der gluͤckſtrahlende Tuch— 
macher kamen. — Nun mußte der kleine Kerl alle Kunſtſtuͤcke 
machen, die die Amme ihm gelernt hatte: die Mucken zeigen, 
wo das Herzl fei, der Himmelpapa, welche Größe er habe... 

Griebel und die Mutter waren ganz ausgelaſſen, lachten 
uͤberlaut, klatſchten in die Haͤnde und der Dicke huͤpfte ſogar 
einmal ungeſchickt in die Höh, um Guſtav zum Lachen zu 
bringen. 


Aber alles war die uͤberlaute, ſtechende N des ge⸗ 


heimen Kummers. 

Leonore verfolgte die e mit einem gezwungenen 
Laͤcheln. 

Mehrere Male riß ſie den Knaben ihrem Manne haſtig 
aus den Armen und reichte ihn der Marſeln. 

„Du biſt wohl eiferſuͤchtig,“ frug Griebel endlich ſpaßhaft. 

„Eſel!!“ 

Wie ein Fluch ſtuͤrzte das uͤber Leonores Lippen. 

„Aber Lordl, hat dich deine Mutter fo was gelernt?“ 

„Ach du, warum red't er ſo dumm!“ 
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Endlich ertrug fie die Liebkofungen, welche ihr Kind erfuhr, 
nicht mehr. 

Schrill rief ſie nach der Amme und erklaͤrte, als deren ver⸗ 
dutztes Geſicht in der geoͤffneten Tuͤr erſchien, der Knabe muͤſſe 
jetzt ſein Eſſen haben; er ſei es ſo gewohnt. Sie, ſeine Mutter, 
muſſe das wiſſen. Dann koͤnne man mit ihm ja machen, was 
man wolle. 

Und als dann die drei, noch ebenſo betreten wie zu Anfang, 
wieder ruhig am Tiſch ſaßen, begann Leonore von neuem, als 
ſie ſah, wie ihr Mann ſich zum Reden anſchickte. 

Er wollte offenbar etwas Heiteres erzaͤhlen, denn er raffte 
feine vollen Lippen froh⸗ſchluͤrfend zuſammen. 

Da fiel ihm Leonore haſtig ins Wort: 
„Wie war die Geſchichte von dem Ritter, Mutter, die du 
mir erzählt haft, wie ich noch ein Kind war?“ 

„Welche denn?“ frug die Alte unſicher. 

„Nu hoͤr 'och! War's nich aſo: Ein Ritter hatte ein Weib 


unnd ein Kind. Er hatte beide gerne und war arm. Es is lange 
her, und er diente dem Kaiſer mit Leib und Seele. Da wurde 


ein großer Krieg und der Kaiſer ſagte zum Ritter: Komm und 
hilf mir. Du haſt Weib und Kind und wenn du zu mir kommſt 
und mitziehſt in den Krieg, dann kannſt du umkommen und 
Weib und Kind gehen zugrunde. Aber, willſt du dennoch mit 
mir ziehn? 

Da kniete der Ritter nieder, kuͤßte dem Kaiſer die Hand 


5 und ſagte bloß: ‚Mein Kaifer!‘ Darauf ſtand er auf, ließ Haus, 
Hof, Weib und Kind und zog mit in den Krieg.“ 


Sie hatte zaghaft erzaͤhlt, mit ausgehender Stimme, wie 
ein wahrhafter Menſch luͤgt. Darauf ſah fie gefpannt ihre 
Mutter an. 


f 
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Diefe dachte eine e Weile nach. 75 
„Ich beſinn mich nich,“ erwiderte ſie dann ablenkend. 
„Nu, denk doch nach,“ draͤngte Leonore heftig. 73 
„Warum denn, was liegt dir heute an der Geſchichte 2 ⸗ 13 
„Ja, das is doch egal wie das war,“ beſtaͤtigte Griebel. 
„Aber, da mach mir doch die Freude, Mutter. Ich will 4 
bloß mal ſehen, ob ich mir die Sache behalten habe!“ 4 
„Ach laß,“ wehrte die Mutter, denn fie witterte e ; 
unangenehme Folge. u 
Leonore beſtand immer leidenſchaftlicher auf ihrer Bitte 1 
und endlich traten ihr die Traͤnen in die Augen. 
„Na wart, wenn dir aſo viel dran liegt richtig! — — ja, 
ja, jetze hab ich's!“ 
„Siehſt du Mutter!“ rief das arme Weib uberglüclic. 
„Na hoͤr amal, Joſeph, da wirſt du's ſehn!“ 


„Ja, bis zur Haͤlfte war's, wie du mir's erzaͤhlt haſt. Aber 4 


dann is es anders.“ Darauf gab ſich die Alte eine feierliche Hal⸗ 1 
tung und mit ſingender Geſchraubtheit erzaͤhlte ſie das Folgende: 


— „Da kam der große, reiche Kaiſer zu dem armen Ritter und J 
ſagte: Die Roſſe meiner Feinde trinken aus den Fluͤſſen deines 


Vaterlandes, meines Reiches. Steh auf und geh fort von dem 
Hauſe deines Vaters und von deinem Weibe, die du ſo liebeſt. 1 
Opfre dich und dein zweijaͤhrig 8 fis die heilige 1 
Sache deines Kaiſers.“ u 
‚Und warum noch meinen Sohn?‘ Mr erſtaunt der Ritter, 4 


„Weil ich dich ſchaͤtze wie meine Ruͤſtung, will ich dich wegen Ei 
deiner kuͤhnen Frage nicht verſtoßen von mir. Eine weiſe Frau 4 
traf mich einſt im Walde, wo ich mich bei der Jagd verirrt hatte 
und wies mich auf den rechten Weg. Als fie erfuhr, wer ich 


ſei, ſah ſie in meine Hand und ſagte: Grimme Tage werden 
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n 5 deinem Munde. Toͤte fein Kind und laſſe alle Ritter 
re Schwerter in ſein unſchuldig Blut tauchen. 

Seo wird ein heißer Hunger über ihre Waffen kommen, 
8 daß ſie die Feinde maͤhen, wie unter der Senſe des Bauern 
das zitternde Gras fällt. 

. Weil en Ei keurer bi als alle andern, wache ich dein 


N 5 ER der Ritter, indem « er 5 fein Weib ſah, die | eos 
 gefüttelt .......“ a 
1 Die Erzaͤhlung wurde e 1 
1 „Marſel Mutter, Sie ſollen balde nach Hauſe kommen, laͤßt 
der Werkführer ſagen. Es is Zeit zum Einteegen,“ rief die pol- 
5 ternde Stimme Annas zur Tür herein. 
. = ellen ja, da vermaͤrt man ſich richtig, 's is ſchon achte, in 
dei neunten Stunde. Gute Nacht! Bleibt huͤbſch friedlich 
iſammen, und du Lordl, werde nicht gleich immer krank.“ 
4 . Sie kuͤßte ihre Tochter auf die Stirne und drohte ihr ernſt 
mit dem Finger. | 

ee: . die rm 55 55 1 geſtützt, ſaß dieſe 
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Ploͤtzlich en fie auf und riß nach Luft, indem ſie den Yıım 
in die Hoͤh warf..... = 

Der Schritt ihres Mannes, der immer lauter im Flur hoͤr⸗ 
bar wurde, druͤckte ſie wieder auf den Stuhl und ein Widerwille 
verzerrte ihr Geſicht, wie er Ausgehungerte vor der Mahlzeit 
befaͤllt. Mit glanzloſem Geſicht ſehen ſie hin: es iſt ja ſchon zu 
ſpaͤt ..... oh, wäre alles Augenblicke früher gekommen, da 5 
ihr Hunger noch die Kraft des Verlangens hatte; aber jetzt! — 

Ihr Mann trat ein, eine Flaſche Wein im Arm, zwei Glaͤſer 
in der Hand, ein vorkoſtendes Schmunzeln die ganze Geſtalt. 

„Haſt du nich Hunger, Lorla?“ 

Ohne ihn anzuſehen, ſchuͤttelte ſie ſchwer mit dem Haupte. 

„Ich auch nicht. — Komm, heute wer'n mr eene Dickwampige 
leer machen. — Is nich wie ein Feſttag?“ | 

Sie verharrte in ſtummer Abgeſchiedenheit. 

Er ſchenkte ein und die Duftperlen des Weines ließen ſich 
ſingend in den Glaͤſern nieder. 8 

„Proſt!“ 4 

Griebel ſtieß gegen das Glas, das er ſeiner See: hingestellt 
hatte. 

„Trink! — Horch, wie's klingt, helle, wie wenn eens 
lacht.“ 

Es mußte zur Verſoͤhnung kommen; das ſtand bei ihm feſt. 

„Reen'n Tiſch mach ich voll'ds alleene,“ hatte er auf dem Flur 

nicht ohne einen Anflug von Prahlerei geſprochen. | 

„Nu, 's is kee Gift!“ Nahm er darum wieder das Wort. 
Sieh mich an. Auf ee'n Zug. — Wupp, weg war's! — Ver⸗ 
leicht ſtöͤß'ſt du mit ’m zweeten an. — Proſt, Lorla! Sei kee 
Froſch! Wein erfreut des Menſchen Herz. Is nich aſo? — “ 

Abermals leerte er haſtig fein Glas und ſchenkte ſich wieder 
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ein. Denn nun follte es „vom Flecke gehn.“ „Is nich aſo?“ 
wiederholte er, nach einem Anknuͤpfungspunkte ſuchend. Er 
N fand nichts und polterte blind drauf los: 
BW Jeſſes nee, ich bin ein... 2 — Was is denn da? Braucht 
de Welt zu wiſſen, was mr haben? — 
Bin ich nich ein guder Kerl, he? 
Herr Gott! Is ein Wort ein Ballen Tuch? — 
Ich nehm an: Ich bringe ei'm Rathauſe was zur Sprache. 
Es paßt mir was nich — ich beſchwer mich — ich bin Stadt— 
verordneter — ich kann's — ich haͤng's an die große Glocke ... 
Gut dem Dinge! ... Es ſei die Waſſerleitung, das Trottewar 
auf der kleen Ringſeite, die Pflaſterung, irgend was. — Gut! 
— Ich hab meine guten Gruͤnde, verſtehſt du, denn ich bin 
nich von heute! Nee! Haarkleen, zum Greifen genau ſag ich 
alles. Geht's durch: Gut. Geht's nich durch: Schad'ts auch weiter 
nichts. Werd' ich mir deswegen in den Keller betten? Nee! 

Na, Lorla, is nich alles ſo auf der Welt, was die Menſchen 
wollen?“ | 
Mit großer Entſchiedenheit und Überzeugungskraft redete 
er das, in Abſaͤtzen, die ſich wichtig aus langen Pauſen ar— 
beiteten. 

Aber auf Leonore machte das alles nicht den geringſten 
Eindruck. Sie hatte den Kopf auf die linke Hand geſtuͤtzt und 
ſtarrte zur Decke empor. 

Griebel ſchenkte ſich zum dritten Mal ein und trank aus. 

„Was hat's denn an der Decke, Lorla? — Ach, ein Spinn⸗ 
webenneſt! — Nee, ihr lieben Weiber habt doch immer bloß 
auf 'm Putzen und Schaben die Gedanken, wo ihr geht und 
ſteht.“ 


Er mußte ſie zum Reden bringen. Das uͤbrige wuͤrde ſich 
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ſchon finden. Er würde dann mit feinem „hellen Koppe“ b 
alles bearbeiten, daß eine Luſt ſein e ee 
„Hmmm!“ a 
Endlich ſtieß Leonore einen erwaͤgenden Laut aus. 
Dann wandte ſie ſich ganz mit 17 Oberkörper lee 
zu ihm: 


erzaͤhlt hat?“ 

„Natuͤrlich die Geſchichte, 7 in das meen ich ja 
ebenſte!“ 

Dieſe Worte brachten ein ſchneidendes, ſelbſtquaͤleriſches 
Laͤcheln auf ihr Geſicht. Reſigniert kehrte ſie ſich ab, indem ſie 
antwortete: 

ER, DL 

Aber ſie 1 das nicht! in inbruͤnſtigem Drohen wie kü. 
Welk, kalt, als ſtoße ſie Erztropfen aus, die, nun Ache, a 
glühend ihre Zunge verfengten. 


Nach langem Schauen ins Wefenlofe ſetzte es doch gegen 1 


„Willſt du die Geſchichte nicht weiter We die die Mutter 


ihren Willen ein, wie man froͤſtelnd den Traum ſeines verlorenen 


Lebens erzählen mag — — — — — „ . der Ritter trank fein 1 


1 


Weib mit den Augen ... Dann kniete er vor dem Kaiſer nieder: 


„Nimm mein Schwert, meine Ehre — deine Gunſt — mein 


Soͤhnlein, alles, — alles!! — nur. laß mir... mein . Weib —“ 


Ein langer, geheimnisvoller Laut, als ſtoͤhne ihre Seele 1 


ohne Inanſpruchnahme leiblicher Organe, ſchloß ur an DAR, 
Worte, 
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Jetzt war der Moment der Entſcheidung da, 55 dem fe. 1 
mit der zitternden Wirrheit ihrer friedloſen Ehe gerungen hatte. 2 

Halb im Sturz, halb im Aufſprung hing ſie an der Kante Gi 
des Stuhles. . | EL Be: 


Er Griebel dachte, die Geſchichte ſei noch lange nicht aus und 

= wartete bequem auf den Schluß. Da er ausblieb, wollte er 

Pe zur r Befeſtigung des ten Vorteiles ſelbſt eine Geſchichte 

5 erzählen: f 

. „Na hoͤr, da 5 ich dir mal was erzaͤhlen: Mein Vater 

e b es war | | 

Jcetze is alle! Jetzt muß ich fort... verleicht zu ihm... 

ni wer weiß ... jetz muß ich ... jetz... jetz. 

© Ein toͤdlicher Streich hatte ihr die Bein geraubt. Ent⸗ 

5 fest war fie emporgeſchnellt. Nun, irr umhergreifend, raſte 
N Er durch die Stube: 

1 8 Griebel begriff nicht, wie fie zu der „Tommheit“ komme: 

ss „Schrei doch bloß nich wieder. Nimm 985 zuſammen und 

etz dich her, ich erzähl dir eine Geſchichte . 

Auf dieſe Worte kam eine Starrheit über fie. An der Por: 
I tiere zur Schlafſtubentuͤr drehte fie ſich um und ſah Griebel 
5 mit wundem Staunen von der Seite an. — Der ſaß in Ver⸗ 

legenheit da, brodelte in verhaltenem Atem ſeine guten Lehren 
und nippte am Weine. — Nach kurzem Kampf mit ſich naͤherte 
2 2 > Leonore langſam dem Tiſch. 
3 > 2 Als ſie nun ſo ſchwer erſchien, fuhr Griebel zuruͤck vor ihrem 

(eichenblaſſen Geſichte mit den großen, verzweifelten Augen. 
1 Kr „Griebel, Joſeph, ich geh, denn 0 ſterbe ſonſt,“ ſagte ſie 
etrſchoͤpft. 

Jg ſeiner Ratloſigkeit erke er ſich an ihre Worte aus⸗ 
Schließlich, wie, um ſich taub zu machen gegen allerhand Be— 
. fuͤrchtungen, die ihn belaͤſtigten gleich einem Muͤckenſchwarm. 
* D du ſterben; aſo geſund und ſtark.“ 

3 „Eben deswegen. Geſunde ſterben; Kranke machen bloß 
2 die le Augen zu.“ 
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„Ich geh!“ verficherte fie nach einer Weile, eine zit 
ternde Erregung zur Ruhe bringend, da Griebel ſchweigend 
daſaß. 

„Und 's Kind, 915 Guſtlein, unſer Junge?“ En er ſich. 

„Is nich meine.“ 

„Nu in aller Welt, wem gehoͤrt das Kind?“ 

„Deine, bloß deine, ganz alleene.“ 

Ein Laͤcheln, an dem ſie ſich wolluͤſtig ſelbſt vergiftete, 
goß ſie mit kalter Lippe leiſe in ihr Herz. 

„Wahrhaftig meiner armen Seele!“ inbruͤnſtig ſetzte fie 
ihre Rechte ans Herz. „Denn du biſt mir nich gut. Ich hab 
dich nich, nie gehabt, nie! Deswegen ... und deswegen bin 
ich wirklich ein Menſch, weil ich trotzdem Guſtels Mutter ge⸗ 


worden bin... eine Hure... deswegen kann ich auch gehn. 


Denn von einem Menſche is nichts ſchlecht.“ 

„Ich bin dir nich gut, Lorla, ich nich?!“ 

Haſtig ſtreckte er ſeine fleiſchige Hand aus und En gutes 
Geſicht zitterte in Schrecken. 

„Warum, oder wodurch willſt du das beweiſen?“ 


„Biſt du nich mein Weib? Hab ich dich nich geheiratet, 


he? — Fuͤr dich arbeit ich. Haſt du ein eenziges Mal gehungert, 


nich alles gehabt, was du willſt: Kleider, Stuben, das Haus l f 
voll Sachen, Geld, wie viel du willſt? — Na? Qual ich De u 


plaͤk ich? — ſauf ich? — bin ich ein Lump?“ 


Jeden dieſer Ausrufe verſchluckte er wie einen färtenden 


Biſſen. 
Dann ſprang er auf, leerte hastig das Glas, ſtieß es hart 


nieder und ſah 1 5 nun überlegen an. „... all's wahr. Eher . 


zu ſehr, zu ſehr . 


Nach dieſen Worten ſah Leonore ſtarr auf den A hr 5 
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Beſinnung begann fich ſchon wieder in eine ſchmerzwogende 


Ohnmacht zu verlieren, ſie begann umzuſinken. 


„Neinn!“ 

Mit hartem Selbſthohn aber peitſchte ſie ſich auf. 
„Was ſteh ich denn da? Jetze hab ich's ja!“ 

Wieder brach ſie ſtarr ab in einer gluͤhend begonnenen Ge— 


baͤrde der Flucht: „Meine Mutter!! — Aber was nutzt's? — 
ich ſterb eben und wem helf ich damit? Mir nich, dir nich, 
niemanden! — Un war's da notwendig, daß ich aſo ungluͤcklich 


war, in der Angſt, in Freede, in Gluͤck, in .. Jeſus Maria, vers 


zeih mir meine Sünde! 


u 


All das Furchtbare, was in einſamer Folter fie zur Ver: 


zweiflung gebracht, ſtuͤrzte ſich auf einmal uͤber ſie. 


Mit wankenden Knien ging fie auf den Punkt ihrer Ret— 


An los, mit loderndem 1 8 wirrem Herzſchlag und zerriſ— 


ſenen Gedanken. 


Er Br 
Re, 


„Entzwei! — Weg! — Hier der Trauring .. .. . die Jacke 


is auch von dir der Rock auch .. .. die Taille und alles .... 
A N hier, Joſeph Griebel, nimm, ich kann, 
ich bin 1 


Schauernd entkleidete ſie ſich aller Sachen, die von ihm ge— 


kauft waren. Mit ihren Kleidern legte ſie allen ſuͤßen Wahn 


ab, allen Glauben an die Gebote der Menſchen. Die zitternden 
Wogen ihres feinen Buſens quollen durch den Spalt des Hem— 
des, wie ſchimmernde Wellen beben, die das erſte kalte Licht 


eines neuen Tages trifft. 


„Nun liegt deine Liebe da auf'm Tiſche — ein armſeliges 
Bündel... Bloß das is meine.“ 
Sie loͤſte ihr reiches Haar, daß es uͤber ihre Schultern 


| niederglitt wie goldenes Sonnenlicht. Mit weichen Fingern 
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koſte ſie es. Aber nun wußte ſie nicht mehr, was fie, ollte; 3 
mit einem verlorenen Lächeln ſtand fie da. 15 2 5 

Griebels Beſtuͤrzung uͤber dieſe erfchütternde Wendung 
muͤndete in heißes Mitleid, als er dieſes zarte, ſchoͤne Wein 
unter ihrem Elend beben ſah. Der Wein a erweiterte die 
Pupille feiner Empfindung. . 3 

Ein jaͤh auflodernder, toller Strom riß ihn hin. Er bahn En: 
fie mit ſtarkem, entſchiedenem Griff; — ihren halb entblößten 
Leib mit Kuͤſſen bedeckend, ſtammelte er mit den ungefuͤgen 
Lippen der Luſt: „Lordl, liebes, allerliebſtes Lordl! — Sei 
nich dumm, ich bin dir gut, wie ich dir gut bin! — Bleib bei mir!“ i 

Im Hingleiten in eine andere Welt riß er fie ſich noch einmal 
zurück. Wohl rang fie wild gegen ihn, ſchon im Banne einen 
neuen Sittlichkeit ſtehend; aber ruͤckſichtslos ſchlang er ihre 1 
Arme mit maͤchtigem Umfangen an ihren Leib. 5 

So, das krankhaft Schweifende zuruͤckgeworfen i in ihr hun⸗ a 
gernd Herz, wurde ein loderndes Feuer darin entzündet. Die 1 
Unbaͤndigkeit ſeiner Leidenſchaft gab ihr den opfernden Strahl 3 
des Erliegens. Er 

Gemach wurde ihre Härte Koſen, ihre eifterung leifer 
Jubel: = 

„Mein Liebſter!“ 

In weicher Sorgfalt bettete er ſie auf ſein N99 85 ni A 
„ Das ſtumme Verlangen ihrer vollen Reife 
wurde erfuͤllt, der Unfrieden ihrer geiſtigſten Sehnſucht 
tauchte unter in dem zeugenden Gleichtakt des Blutes. — 
Denn alle Geiſtigkeit des Weibes iſt leiblich und ihr Koͤrper iſt 
die reſtloſe Fülle ihrer Seele ..... das Prickeln ihres erregten Re 
Blutes mündete als kindliche Süße in ihrem Bewußtſein. 2 

8 lagen ſie dann in regungsloſer Umarmung unter ber a 


144 . | u, & 5 


5 fichern Gewalt eines den Sturmes. Sie tranken lange 

825 Kuͤſſe, weich und behutſam, als pfluͤckten ſie koſtbare Blumen 

> ſchwanken Stengeln. Mit weiten, glaͤnzenden Augen 

8 ah Leonore jenen verhüllten Bilderrrauſch, den ſolch leiſere 

ren ſpielend mit fich bringen. 

8 Die Tiſchlampe brannte noch im Wohnzimmer nebenan. 

= Die rote Portiere hemmte den Eintritt des Lichtes ſoweit, 

daß nur ein feines Gewebe erſchlaffter Strahlenfaͤden kraftlos 

S in dem Dunkel der Schlafftube hing. Nur ein ſpitz verlaufender 

Er Lichſtreifen zog ſich ſchraͤg an der Wand uͤber den Kopfenden 
= ihrer Betten hin, die rechts neben der Tür ſtanden. Im Ber: 

5 8 gleich zu der weich verſchwimmenden Daͤmmerung des uͤbrigen 

8 Raumes war dies klare Licht unbarmherzig, kalt. 

5 Leonore konnte es nicht ohne Unbehagen betrachten. Sie 
hatte es ſchon einigemal verſucht, ſich aber immer wieder 
haſtig umgedreht, und leidenſchaftlich gefragt: „Ganz, ganz?“ 

„Ja, ganz,“ hatte Griebel geduldig geantwortet, bis ſeine 
Stimme eine Nuͤance der Ungeduld annahm. Allein ſie gab 
ſich nicht zufrieden; denn wenn fie, halb zuruͤckgewandt, das 

ſchimmernde Spiel der harten Lichtwellen wieder wahrnahm, 

5 fühlte fie ſich genötigt, die Beſtaͤtigung der Liebe aufs neue 

von ihrem Manne zu verlangen, als glimme ein Zweifel von 

5 dort heruͤber. 

„Aber jetze ſeh ich grade drauf,“ ſagte ſie entſchieden und 


— 


wandte ſich dem Lichtſtreifen zu. 

„„Auf was denn?“ frug Griebel nach einer Weile zerſtreut. 
a „Nu, aufs Licht. — Das ift eigentlich komſch, wenn man 
5 ſich's überlegt," begann fie nach einer Weile vertraͤumt. 

5 RR „Was?“ 

Be $ „Das Licht da.“ 

. V. 11 (0 | 145 


7 


„Ach! — Die Lampe brennt eben noch ut e. 
Da kommt halt der Schein zwiſchen dem Vorhang in die Stube 
rein. Das is doch nich weiter komſch!“ . 

o ja — mit halb geſchloſſenen Augen 19 ſie da, und 
leiſe zuckte es in ihren Gliedern, wie bei Kindem, die auf ein 
Märchen hoͤren .... „wahrhaftig, als wenn das da draußen 
ein anderes Reich wäre und hier auch .... Da hat mir de 
Mutter eine Geſchichte von der Nixe erzaͤhlt — — die beißende, 
harte Sonne des Tages, — wo die Augen uns wehe tun, die 
Zunge duͤrr wird vor Durſt, wo die Menſchen muͤde und alt 
werden im Staube, wo es entweder kalt is zum Erfrieren oder 
heiß zum Umkommen 

Da faßte den Juͤngling ein Schmerz, als ob ſeine Seele 
heimgewollt haͤtte. 

Und er ging an das ſtille Waſſer in das gruͤne Dunkel. Die 
weißen Seeroſen ſchwammen ſtumm auf dem Teiche, ihre 
glaͤnzenden Blaͤtter lagen unhoͤrbar ſchlafend um ſie herum. 
In der Luft uͤber ihnen hing ein regungsloſer Zauber. 

Der Juͤngling ſah lange darauf mit ſeinen lichtmuͤden Augen 
und ſein Herz ſchloß den Zauber auf, da es rein war. 

Die Seeroſen wurden zu ſuͤßen, weißen, laͤchelnden Ge⸗ 
ſichtern, die Blaͤtter wuchſen zu gruͤnen Gewaͤndern und die 
blaßroͤtlichen Stiele hoben ſich als ſchlanke Glieder aus dem 
weichen, ſtillen Waſſer. Der Zauber ward lebendig in den 
Luͤften und ein ſingender Wind zog geheimnisvolle Kreiſe 
uͤber die glatte Flaͤche auf der die Waſſerjungfrauen tanzten, 
daß ihre goldgruͤnen Haare wehten. 

Und der Juͤngling ſank aus dem Lichte unter das ee 285 
ſchlaͤfſt du 0 ſchon, Joſeph?“ 

„Nee 
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„Gelt ja, ich bin recht dumm. Aber das Geſchichtl fiel mr 


grade ein. Na, un warum könnte es nie fein? Siehſte, ich bin 
die Nixe un du der Juͤngling. Der Lichtſtreifen da an = an 


5 über die Wand is die Bruͤcke auf die Erde nauf .. 
Damit ſprang ſie aus dem Bett, lief in das e 


und loͤſchte die Lampe aus. 


Dann kniete ſie neben ihn: . 

„Jetze kannſt du nich mehr fort von mir, denn die Brucke 
is eingeftürzt. Jetze biſt du immer meine. Schlaf, ſchlaf, a | 
biſt müde vom Lichte. Ich deck dich mit meinen Haaren zu.” 

Weich ließ ſie die Flut ihres reichen Haares uͤber ſeinen 


Leeeib ſinken, beugte ſich nieder und küßte ſein Geſicht mit zier⸗ 
lichem Munde. 


„Ach — tu deine Haare weg! Das kitzelt ja wie tauf end Floͤhe.“ 

„Ja, ja. Haſt recht, ich laß dich nich ſchlafen. Sei gut, 's 
war ja bloß Spaß. Ich bin noch 's reine Kind, gelt ja. — Gude 
Nacht! — Lieber du! — Kuͤſſ' mich! — ſehr, ſehr!“ 

„Nu is aber gut, Lorla, gelt? — Sieh, nu muͤß mr aber 


ſchlafen.“ 


— — — — 


„Du! — biſt du mir wirklich gut?“ 

„Ach nu freilich. Aber jetze wolle wir das Fragen ſein laſſen 

Gehorſam legte ſie ſich. f 

Aber ihre Unruhe trieb ſie aufs neue zu ihrem Manne hin: 

„Nimm mich um den Hals!“ 

Als Antwort ruͤckte Griebel haſtig, ohne ein Wort, — aus 
ihren verlangenden Armen gegen die Wand hin und bettete 


ſich umſtaͤndlich mit wohlig ſchnurrenden Lauten zur Ruh 
wie ein plumpes Tier. Ein ſcharfer, beizender Geruch ging dabei 


von ſeinem Leibe aus. 
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Das alles drang auf Leonore ein wie ein Schnitt, def ei 


unſaͤgliche Mattigkeit über fie kam. Dabei hatte fie die Gewiß⸗ 
regungs⸗ 


heit, ſchreien zu muͤſſen, wenn ſie ſich ruͤhre. Ganz, gan 
los lag ſie. Ihr Atem ging ſchnell und heiß. Dieſe furchtſame 


Laut, mit dem er kam, peinigte ſie. Einigemal ſchlang ſie ihn 


wohl hinunter; aber inbruͤnſtig, mit zitternder Bruſt rang ſie 


dann wieder nach ihm. Wirbel und Angſt kamen uͤber ſie; 
ihr Herz pochte; erſchreckt ſprang ſie auf die Knie. 


Nun ſchien fie dem Bann dieſes Gedankens entwichen zu “a 


fein. Mutvoll ſchuͤttelte fie das Haupt und ſah nach dem Manne 
hin, der neben ihr lag. Sie wußte, daß ſie ihn nicht ſehen ee “ 
fie wollte nur ſchaͤrfer hören. 
„Nein, er kann mich nicht betruͤgen, nein, — nein..“ 
Das ſagte ſie froͤſtelnd, wie einer in eiſiger Nacht ein duͤnnes 
Gewand um ſeine Schultern huͤllt und, 1 bis ins PEN 
ſich beluͤgt: „Nein, es iſt nicht kalt.“ 


Die fetten Schnarchlaute Griebels ſetzten ein, ein Zeichen, | 


daß er feſt eingefchlafen ſei. Sie mußte fich fein großes, glaͤn⸗ 
zendes Geſicht vorſtellen, wie die Lippen des halb offenen Mun⸗ 
des ſchleppend eingeſogen und ſprudelnd ausgeſtoßen wurden, 
wobei der blonde Schnurrbart ſich jedesmal buͤrſtenartig auf⸗ 
richtete. | 

„Er ſchlaͤft wie nach einer Arbeit.“ In Schrecken uͤberfiel 
ſie dieſer Gedanke. | 
Wo iſt die Suͤßigkeit hin, fein Koſen, feine weiche Liebe. 
Das Haus redete verwundete, lange Toͤne. Schroff brachen ſie 


manchmal ab und dann zuckten ihre Gedanken aus einem 


Wiegen, das uͤber ſie gekommen war, verſtoͤrt auf. 


„Der Wind wird kommen ...“ ſtotterte fie in lic Ae 2 


und horchte in Selbſtflucht um ſich 
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er fe die Faust gegen ihr Herz druͤckte, daß ſie zur Haͤlfte 
5 ae 9 7 e Denn das Wogen ul Luft i in 5 i 


ann Suchen = 


= or > alles zu ehe. 
85 In * Kah ſie nur vor der Geuißhei die ſich 


5 Der Nachtwächter pfiff die zehnte Stunde. Die Toͤne reihten 

> erſchlafft in Zwiſchenraͤumen aneinander. Darauf hoͤrte 

man taktmaͤßig fortwandernde Schritte. 

Wie eine große Uhr klingen die gleichen Tritte.“ 

Aa der gleichen flüchtenden Aufmerkſamkeit ſann ſie das. 
= . je es er a daß man die Pendelſchlaͤge der 


en Mutter hol 75 erzaͤhlt, vor dem Tode ihres Vaters fe 
’ die 1 e Heben geblieben. 


5 . Ben ihr jeden Zweifel. 
. ee war nur der 8 und alles iſt nicht wahr.. 
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Er hatte fie betrogen und wie hatte fie ſich ihm hingegeben! 
Nun lag er da und morgen wuͤrde er ſie verlachen und ihre 

heiligſte Verzweiflung zerrann wieder im Rinnſtein des All⸗ 

tags wie ſo vieles andere. | x 

In ſinnloſer Beſtuͤrzung fiel fie über ihn und rüttelte feine 
Schultern. 

„Joſeph! — Joſeph!“ 

So konnte ſie nicht leben. — Joſeph!“ 

„Was hat's denn nu wieder?“ 

Schwerfaͤllig hob er ſich halb in die Höhe und gaͤhnte lang. 

„Geh und waſch dir die Augen mit kaltem Waſſer!“ 

Das ſtieß ſie in hoͤchſter Erregung hervor. 

Der Ausdruck ihrer Stimme war ſo erſchuͤtternd, daß der 
Tuchmacher wirklich vollſtaͤndig wach wurde und beſorgt 
frug: „He, liebes Lorla, ha, was is dir denn eigentlich! Haſt du 
ſchlecht getraumt?“ 

Zitternd griff ſie nach ſeinen Haͤnden; ließ ſie aber fahren 
und ſchmiegte ſich an ſeine Bruſt. | 

„Nimm mich in deine Arme, feſt — fefter! — Kuͤſſ' mich 
Unter ſeinen Liebkoſungen ward ihr Atem gleichmaͤßiger, ihr 
Herz ruhiger. Sie ſchloß die Augen und gab ſich abgehetzt 
einer ſuͤßen, weichen Geborgenheit hin. | 

Griebel aber ſchlaͤferte ſchon wieder. Da ſich Leonore nicht 
ruͤhrte, ließ er behutſam ſeinen Arme ſinken, um ihren regungs⸗ 
loſen Leib, den er ſchon im Bann des Schlafes glaubte, leiſe 
hinzubetten. 

Da fuhr ſie ſchneidend auf und frug in heißer Haſt: „Du, 
luͤgſt du auch? — Haft du mich ſchon belogen in deinem Leben?“ 

‚Was das nu wieder ſoll,“ dachte Griebel und ſagte laut 
„Nein!“ — Hat das aber nich bis morgen Zeit?“ 
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„Du, auf dein Gewiſſen frag ich dich 1* 


Nein,“ wiederholte er, unſicher werdend, wegen des Ernſtes, 
der aus dem Ton ihrer Stimme klang. 

W Willſt du mir jetzt de Wahrheit ſagen? — Aus dein'm 
Herze, rein und gar?“ 


„Ja, na los, ſag was du wilt! 

Bi, du mir gut?“ 

„Ja.“ 

„Ganz?“ 

Pa 
Heilig, wie der Mondſchein is?“ 
a „Ja.“ 

„Wie ſilbernes, ſuͤßes, reines Waſſer?“ 

8 BET 

„Wie Glocken klingen .... wie die blaue Himmelwelt über 
den Bergen ... wie ee Rot! in den Abendwolken .. aa ni 
eine Ewigkeit? 

Sie hatte auf en nicht mehr gehoͤrt. Die Glut ihrer 
Liebesſehnſucht, die die Inbrunſt ihrer Lebensliebe umfaßte, 


breitete eine Verzuͤckung tiber ihre Seele. Ihre Worte, die, 


wie Verſe eines Liedes, viſionaͤr von ihren Lippen floſſen, weit 
ausklingend wie wehendes Gelaͤut, brachten einen unendlich 
tiefen Rauſch der Gewißheit uͤber ſie. In regungsloſer Wonne 
hoͤrte ſie dann dem Verklingen ihrer Stimme nach und merkte 
nicht, daß Griebel ſich ſchon wieder gelegt hatte. Der verhielt 
den Atem, dachte beluſtigt: ‚Na, nu will ich bloß ſehn, wie lange 
‚fie noch papern wird!‘ und blieb ſtill, während Leonore immer 
noch wie verſteinert neben ihm kniete. — 

Endlich konnte er den Atem nicht mehr halten und mit 
krachendem Gelaͤchter ließ er ihn aus: „Haha! — Schock— 
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ſchwerebrett! — Was du aber auch für Einfälle haft! — 


Jetze mitten in der Nacht faͤngſt du an und tuſt wie ein kleenes 5 
Singmaͤdel — laa ang und ho ooch!“ So äffte er ihr nach. . 


Leer, plump lachte er fie aus. — — — 
Allein, waͤhrend des Lachens hörte er er einen Ban unend⸗ 


lich wehen Ton klagend laut werden und 9 aufhören, : 


als reiße eine goldene Saite entzwei. 


Zugleich fuͤhlte er den Unterſchenkel Leonores, der an feiner = 


Bruſt lag, immer ſtaͤrker zittern. 
Es wurde ein Schlottern. 
Erſchreckt langte er hinauf. 


— 


Sein Weib war zuſammengebrochen und hatte don Kopf : 
in das Kiffen gewühlt. Sie murmelte irgend etwas und griff 


wie eine e immer von neuem in a ee in die 
Betten. 


zu ſprechen. 
Jetzt richtete ſich Leonore auf, und er fuͤhlte 195 Hand ſchwer 


auf ſeine Bruſt fallen. Sie war zur Fauſt geballt, kalt und hart 


wie ein Stein. Ganz fein zuckte es in ihr. Lange lag ſie ſtarr. 


Dann begann fie, mehr und mehr zu drüden. Als darauf ihr 
Gelenk uͤberknackte, ließ eine Weile der Druck nach. Ploͤtzlich ſetzte 
ſich die andere Hand daneben, auch zur Sauſt 0 kalt und En 


hart wie ein Stein. 


Nun trieben ſich die Faͤuſte in das Fett feiner Du, als 


feien ihre Knoͤchel ſchonungsloſe Zähne. 


Schon fuͤhlte Griebel einen brennenden Schmerz auf der Ei, 
Stelle. Eine blinde Furcht gebot an ſich 5 zu e 5 Be: 


ihren Zorn nicht zu reizen. 
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„Ich hab doch bloß een’ Spaß gemacht, dachte Griebel 3 
und fühlte dumpf eine e Schuld. Darum wagte er nicht Be: 
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8 — . 5 
Bee. Plötzlich überfiel None die Angſt des zu Tode ln | 
5 Wildes, ſie fuͤhlte ſich rettungslos verloren. Knirſchend ſtuͤrzte 
2 a ee ſich! wieder auf ihn und geub ihre . klammernd um ſeine 


„So ftirb du auch!“ — 
Griebel war am Erſticken. Das letzte Bunfartige Rad vor 
Augen tanzte in Nacht, und Muſik hob in ſeinen Ohren 


5 Die een des Todes bildete I in 1 einem Unterleibe. . 


* ſich, daß fi ie 12 dem Bette flog und dumpf aufſchlug. 
5 5 Velen fiel ein Stuhl um. 

8 3 Dann trat Grabesſtille ein. 
5 Die Schatten der Nacht rührten ſich nicht. 

er 2 5 0 einer Weile knackte die Tür des Wohnzimmers. 


* 
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Vierzehntes Kapitel 


Nun waren die Glocken verklungen, fuͤr immer. 
Ein zitternder Ton wohnte am andern Morgen im ganzen 
Hauſe. 


Leonore ſchaffte ſeit den fruͤhen Morgenſtunden emſig in 


der Kuͤche. Sie war krankhaft hungrig nach Arbeit. Beſonders 


geraͤuſchvolle Taͤtigkeiten, das Anlegen der Kohle, das plaͤr⸗ 


rende Aufwaſchen des Geſchirrs, das Knirſchen der ſich drehen 
den Kaffeemuͤhle, taten ihr wohl. Alle Gegenſtaͤnde ergriff ſie 


haſtig und ſchuͤttelte ſie wie werfend aus der Hand. Ploͤtzlich, 
mitten in der Kuͤche ſtehend, fuhr ſie zuſammen: 

„Seid ſtille, ihr Maͤdel! — nein, horcht doch!“ 

„Jeſus Frau, Sie haben ja reen eine andere Stimme! 
Wie reden Sie denn?“ f 

„Wie denn?“ 

„Nu, wie mir ſcheint .. 


— > 


„Ach Anna, das is alles, alles egal. — me ‚ir ihr's nich? b 


— Der Wind ... der Wind... ein Wind. 
„Ach nu, es wird eben Frühjahr, Frau; dass. Fruͤhjahrswind. 


Hoͤrn Sie nich, wie er geht?“ erklärte die Amme ſehr uͤberlegen. 
Erſchrocken ſah Leonore auf ſie, ſenkte aber ſofort verwirrt 


ihren Blick, ſchuͤttelte verneinend den Kopf, murmelte etwas 
und verließ ſchnell die Küche. Auf den Zehen ſchlich fie nach der 
Kinderſtube und lehnte ihr Ohr an die Wand nach dem Schlaf: 
zimmer zu. Sie hoͤrte nur ſehr undeutlich den Schritt ihres 
Mannes. Zuſammengekauert verharrte ſie lange. Die un⸗ 


bequeme Stellung verurſachte ihr im Ruͤcken und in den Beinen 
. die ſich fortwaͤhrend ſteigerten. Aber ſie ſtand Ma > 


auf. 
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Wenn ihr das Rückgrat bräche, daß fie qualvoll ſtuͤrbe .. 
Gluͤcklich lächelte fie daruͤber und kruͤmmte ſich noch mehr 


* zuſammen, ſo wie ein Buͤndel verbrauchter Kleider am Boden 
Be. liegt. 2 
aAllein fie mußte ſich doch wieder erheben. 


n 
72 
7 x‘, 


RS 


Langſam, niedergeſchlagen ging fie nach der Küche zuruͤck, 


an der Uhr voruͤber, die noch nicht wieder in Gang geſetzt war. 
Leonore erſchrak, als ſie bemerkte, daß die Zeiger 15 Minuten 


nach ſieben wieſen. 


Aber fie leugnete vor ſich, zu wiſſen, warum fie fich entſetzte. 
Vorſichtig, daß niemand es höre, zog fie die Uhr auf und 


ſtellte fie. Als der Perpendikel wieder fein ewig gleiches Ticken 
in gemaͤchlichem Schwunge herausſtieß, traten ihr die Traͤnen 
in die Augen und gebeugt ſchlich ſie davon. 


In der Kuͤche kam eine leere Aufmerkſamkeit uͤber ſie. 


=: Mit unwiſſenden Augen ſah fie auf alles in der Runde, riß 


Anna das Taburett mit dem Geſchirr fuͤr das Fruͤhſtuͤck aus 


den Haͤnden und trug es mit ſtoßend⸗ſteifen Schritten nach dem 


Wohnzimmer. Das Maͤdchen oͤffnete ihr die Tuͤr. Leonore 


ſah erſt in den offenen Raum, in dem ein furchtſames Fruͤh⸗ 

licht wohnte und aus dem der Weindunſt ihr entgegenſchlug. 

Es war ihr, als muͤſſe ſie alles hinwerfen und fortlaufen. Ein 
2 tauber Zwang aber ſchob ſie mit plumper Hand hinein. 


Griebel, der halb angekleidet vor dem Spiegel ſtand und 


5 ſeinen Hals betrachtete, drehte ſich haſtig um und eilte mit 
ſtarken Schritten in das Schlafzimmer. 


Leonores furchtſam zitterndem Blick waren die blutigen 


Male und Streifen am Halſe und die vielfarbigen Beulen⸗ 
flecke feines Geſichtes nicht entgangen. Ihr wurde ſchwarz 


vor den Augen und ſie bebte am ganzen Leibe. 
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Dann fam eine blöde, ſtarre Ruhe A ſie. Steif am 1 
Tiſche ſtehend, ihre Lippen zuſammengekniffen, mit übergroßen Br. 
Augen ftand fie lange unbeweglich und betrachtete. mit tie⸗ 
riſch⸗bloͤder Aufmerkſamkeit das vor ihr ſtehende Geſchirr, die a 5 
bauchige Weinflaſche, den Ring mit dem roten Stein. „Jetze = 
muß ich wieder gehn,“ kam es kraftlos über fie. Die Arme 
fielen ihr ſchlaff am Leibe nieder. 1 muͤden re ging 8 5 
ſie hinaus. 8 

Eine welke, troftlofe Wehmut lag den ganzen 3 auf Ihe: x © 
An Handgriffen kam fie manchmal zu einem e gr 2 = 
gefühl, das fie nicht ſchmerzte. er. 
Dann faß fie regungslos und ihre ungen waren wie ge⸗ Ki 
brochen. ER 

m andern Tage, vor dem Feſte Maris Verkündigung, ns 

das auf einen Sonnabend fiel, ging fie zur Beichte. Sie 
tat es mit der fie nie verlaſſenden Betaͤubtheit, in der ſich eine 
Angſt ruͤhrte, wie ein einziges morſches Blatt in toter, . 1 5 
heurer Ode ſich ſurrend auf- und niederwendet. | 5 

Sie ſuchte ſich den Beichtſtuhl auf, der tief i in der dunkeln 5 
Ecke unter dem Chore ſtand und fiel vor dem Gitter ne die 1 
Knie 

Die weiße Hand des Geistlichen boug das Kia: den 
neigte er ſein Ohr nieder. 9 

Zitternde Erregung kam über Seine die 15 bleiches Ge⸗ Be 
ficht feft an die Gitterſtaͤbe preßte und dachte: ‚Wenn ich jekt | 
ſterben koͤnnte.“ > 

Dieſer Gedanke gab ihr die anfängliche und Starr m 4 
heit wieder, daß ſie alles vergaß und nur kurze, e Atem⸗ Be 
zuͤge ausſtieß. | 105 9 
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e_ 8 ‘A ume kamen qualvolle, ſchwere Beaͤngſtigungen 
2 2 in fie heruͤber von den farbloſen, kalten Trümmern ihrer 
. verlorenen a 65 en eine re 


. ſes s Zittern, eine augenloſe Ang, die ſie bei klarem, lautem 
ers 8 5 n 


n nen, mit den ofen Spiel ihrer üsetngen dene. 


e 


Eu fand auch Leonore einen Ort, wo fe von 1 8 8 Send | 


ausruhen konnte. 


Mitten in der Trunkenheit der Handgriffe ſtand eine öde 
Grenzenloſigleit in ihr auf und wogende Sucht packte ſie, ein 


Wandertrieb, daß ihre Pulſe begehrlich haͤmmerten. Wenn 
ſie verſuchte, dieſem blinden Überfall ſtandzuhalten, verfagte 
ihr der Atem, verwirrte peinigende Unruhe das unbeſeelte 
Gleichmaß ihrer Taͤtigkeit. i 


Darum ließ ſie alles liegen und begann eine wirre, zierte ii 
loſe Wanderung durch das weite Haus. Die vielfältigen Vers 


haͤltniſſe, Reflexe, Stimmungen und Toͤne, durch welche fie 
hineilte, brachte die Taͤuſchung einer ſeeliſchen Auseinander⸗ 
ſetzung in ihr hervor, zu welcher 15 nicht die Macht des Mutes 
und der Kraft hatte. 


Am Ende ruhte dann der Komplex des Haufes i in ihr, wie 1 


eine eigenperſoͤnliche Welt. Im Bann feſter Pole wandelte 
der Schlag ihres Herzens. 


Die von der Zerſtoͤrung ihres Innern aus fi vertrieben, 8 
wanderte in blinden Zuckungen aus und fand mit den kuͤmmer⸗ 


lichen Reſten ihrer verwuͤſteten Welt eine Seelenheimat im 
ſeelenloſen Hauſe. Es nahm ſie in ſeine weiten, ſteinernen 
Arme und wiegte ſie in geheimnisvollen Frieden. 


Einſt, in den Tagen des Aufgangs ihrer qualvollen Sonne, ® 4 
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hatte es das Spiel eines jungen Herzens mit feinem würdigen, N 


muͤrriſchen Grau abgewieſen, wie eines Greiſes Braue das 
Spiel der Kinder verſcheucht. Nun lockte es das Weib zu ih 
mit leiſen, ſchonenden Lauten, daß es ſtill wurde bei ihm und 
einen traumloſen Schlummer lernte nach dem e Br 


ihres Lebens. 


Das ie wurde ihr Leib und wenn ſie aus feiner Hülle 1 
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fie entfernte, empfand fie die Qualen eines Kranken, der die 
Binde von ſeinen unheilbaren Wunden reißt. Gehetzt eilte 
fie durch die Gaſſen. Jeder neugierige Blick war ihr ein unbarm⸗ 
herziger Stich, jedes Lachen aͤtzendes Gift, jeder Gruß eine Be⸗ 


1 ing jede Unterhaltung Folter zu einem Geſtaͤndnis. 


Wenn fie, aufatmend, wieder ins Haus trat, ſchluͤrfte fie 


mit muͤden, ſaugenden Schritten des Gefuͤhl einer friedevollen 
Selbſtbedeutung in ſich. Ihr ſtreichendes Gewand loͤſte dann 
fluͤſterndes Wehen um ſich aus, als wandle unſichtbar ein 
guter, maͤchtiger Freund neben ihr hin und ſaͤuſle beruhigendes 


Raunen in ihr Herz. 


Aber das Haus wird auch ihre Seele. 
Alles, was in ihr ewig verſunken iſt, alles Immerverlorene 


= quillt aus dem Haufe in fie. Es iſt hoch, ſtarr und kalt wie ihr 


vn 


. Inneres. Viele weite, unwohnliche, verlaſſene Raͤume ſind 
in ihr, vollbepackt wie die Stuben des Hauſes mit nun nutz⸗ 


loſem Geraͤt, und der Moderduft einer verlorenen Zeit lagert 


um alles. 


Formloſe Schatten wandeln durch ſie; eiſige Beaͤngſtigung 


5 kriecht an der . hoher Waͤnde empor und faͤllt ſtreichend 
du Boden. 


Einſt iſt irgend etwas in ihnen vorgegangen, Heiteres, in 
ſuchender Sehnſucht, klopfenden Herzens, verzuͤckte Traͤume, 
feſſellos Wildes; wer weiß es heute noch? 

Als Staub liegt nun all jenes Leben auf den vermorſchenden 


Zeugen dieſer zertruͤmmerten Zeit. Niemand ruͤhrt ihn, aus 


Scheu vor den Geiſtern der Vergangenheit, auf, aus einer Scheu, 


die vielleicht die letzte zu Tode getroffene Sehnfucht iſt. 


So ruht Leonore in der Sattheit dieſer großen Ruhe. 


Ihr iſt, als wandle Fernes, Niegeſehenes noch einmal in ihr, 
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wenn lange, TUE Laute uͤber die breiten Siegen = 
wehen. ER. 
Der Donner, den aufſpringender Stürm aus den dicken 5 
Mauern ſchlaͤgt, ergreift ſie wie ein erſchuͤtterndes Ereignis. 
Der tanzende Sonnenſtaub der Bodenkammern iſt ihr Traum; - 
in den Kiſten und Kaſten wohnt die Geſchichte ihrer Jugend. 
Mit dem krachenden Stoß der Torfluͤgel ſchrickt ſie auf und ver⸗ 23 
fallt in das gleichmäßige Geraͤuſch tiefeinſamen Seins, das 
eintoͤnig mummelnd alle Winkel des Hauſes fuͤllt und er 8 
alle Ritzen und Spalte ein- und ausgleitet. e 88 
Nur der Loͤwenkopf am Ende der Stiege ſchreit mit weitem 0 
Rachen in ſtummer, verzerrter Wut, obwohl die Kruſte des Alters 
in den Winkeln ſeiner ſtieren Augen hockt, wie in ihren Teen 
Zittern und Angſt kauern und fie nie verlaffen.- ; > 
Dieſes verborgene Leben pulſte in ihr; aber niemand konnte 
es verſtehen. Er 8 
Es ſog ſie aus. Ihre Fuͤlle verfiel; die Wogen des feinen f 
Buſens vertrockneten; die Haut des mageren Geſichtes wurde 
papierweiß; ihr Haar bekam eine ſproͤde, graublonde Farbe; a 
der leiſe Gefang ihrer weichblauen Augen war laͤngſt verftummt. 
Mitten auf den Wellen lachendſter Menſchenzeit welk und 5 
morſch, war es, als ſei ſie ohne Jugend auf die Welt i 


* 
5 
* 


aͤngſt lebte ſie mit ihrem Manne wieder das alte 

Leben. | 

Nachdem fie ſcheu einander ausgewichen waren, batte 
es ſich von ſelbſt gemacht.“ Sie wußten nicht, „wie ſie wieder 
zuſammengekommen waren“. 9 

Aber ſie redeten miteinander über eine Strecke hinweg, E 
die Feines betrat. BL | I 
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| a. Ans ei einem en Dittogeffen f eben fie ſtill und kauten gemaͤchlich 
| er 89 5 mut 728 Wiebe in eine en we ihrer 


= Weib ſaß da, als gie ſie u Gift: ſteif, und 
Lite Augen ſtarrten regungslos in die Luft, als ſäben ſie Ge⸗ 
5 er brach er ſotternd ab. 

. ſaßen ſich lange gegenüber und klammerten ſich mit 
fi mn men Blicken aneinander. So ſehen ſich Kinder an, wenn 
ee . ein e Geraͤuſch ſie zum 
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Bewußtſein bringt. Ihre Haut haͤufelt fich im Froſt der Furcht 2 
und ein eifiger Hauch weht in ihre tieffte Seele. Wenn das 
Entſetzen fie ermuͤdet hat, fallen fie vorfichtig um und verkriechen 


ſich in den Schuß des Schlafes. 


Leonore und Griebel ſchlichen nach einer Weile voneinander 


fort und verbargen ſich in der Nähe ihres leeren 0 


— 


n einer Vollmondnacht fuhr Leonore aus N 
as Schlafe auf und rüttelte leidenſchaftlich ihren ſchlüͤrfend⸗ \ 


ſchnarchenden Mann zur Beſinnung. 


„Wenn's bloß wieder ein Junge 8 was ich 1 fe 4 


fie ihm leiſe. 


„Ach nee, een Jungen haben wir ja, Weib. Jetze möcht ic 9 


wahrhaftig lieber ein Maͤdel,“ erwiderte Griebel. 


„Ach, du heilger Himmel! Griebel, ein Mädel! Weeßt du, 1 
was ein Maͤdel is? O, Maria, verſuͤndige dich nich an deinem 


Kinde und mir. Ich bet ſchon Tag und Nacht darum.“ 
Ihre Stimme erſtarb. 


Dann hoͤrte man lange nur die W 1 Atemzuͤge 


der beiden. 


„Der muß Geiſtlicher 1 begann endlich Leonore noch 9 ; 


furchtſamer. 


„Das is nich bloß „werden.“ Da muß ees ein’ Mugen Kopp 58 


haben. Ja. Aber wer weeß das?“ 


„Er muß! — Er muß!“ ſtieß Leonore in hoͤchſter „ Re 


nis hervor. 


> # 


„Nu, er ‚muß‘, wie dumm du redſt! Das haben wir doch 8 


nich ei der Gewalt!“ 


„Er muß!“ wiederholte das arme Weib in vergrabener 
Hartnaͤckigkeit. „Denn Griebel, hat dein Gebet ſchon was ges 
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die Geburt des Kindes trat einen Monat zu früh ein. 

Aber das erſtemal hatte das Schickſal Leonores verſchwiegenes 

Schluchzen erhoͤrt: es war wieder ein Knabe, der die Namen 

Joſephus Arneſtus erhielt und trotz voreiliger Ankunft kraͤftig 

und geſund war, da er alle brachliegende Kraft des e 
Leibes aufgeſogen hatte. 

Wie eine leere Schale blieb dieſer zuruͤck. 

| Nach langen Monaten war Leonore ſoweit gekraͤftigt, 

4 daß man fie auf einen Wagen verpacken und einem benach— 

barten kleinen Badeorte zufuͤhren konnte, deſſen Quellen bei 

| „Frauenleiden Wunder wirkten“. 

Griebel, der fie die Treppe hinunterfuͤhrte, ſpuͤrte Leonores 

3 Widerſtand nicht. Er fuͤhlte nur ihre Hand zittern und ſah ein— 

1 zelne Traͤnen langſam aus ihren faſt erloſchenen Augen ſickern. 

* Als man dem Badeorte ſchon ganz nahe war und den roten 

= An feiner neuerbauten Kirche über die Baumwipfel hinweg 

ſehen konnte, wies Griebel mit ausgeſtrecktem Arme nach jener 

S Richtung hin und fagte: 

2 „Siehſt du, dort is ſchon Kudowa!“ 

N Leonore reckte ihren abgemagerten kleinen Kopf auf dem 
duͤnnen Halſe wie im Schreck jaͤh auf. Dann fiel fie hoffnungs— 
los zuruͤck. Waͤhrend ſie von den Stoͤßen des Wagens hin- und 
bagergdt wurde, murmelten ihre Lippen immerfort dasſelbe, 

: erlöigend und Rumpf: 
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„Dort — ſterb — ich — ge. u. a | 3 
„Nee, dort wirſt du geſund, Lorla. Denn für was n den 4 

die Baͤder, fürs Sterben nich,“ antwortete Griebel, der ſie e end⸗ 1 
lich verſtanden hatte. Eu 
Leonore fchüttelte mit der letzten Kraft ihrer Abwehr den 
Kopf und verfiel dann in eine traumaͤhnliche Ohnmacht. 
So trug man ſie in ihr ſtilles Zimmer, deſſen Fenſter 3 
nach dem einſamſten Teile des kleinen Parkes zu lagen. — 4 
Gehorſam, wie ein artiges Kind, mit dem ewig gleichen, bi 
welken, ſchluchzenden Lächeln in dem blauweißen Geſicht, 2 
erfüllte fie alle Anordnungen des beſorgten Arztes, der a 4 
die Zaͤhigkeit ihres ausgeſogenen Leibes ſtaunte. 1 
Nur eins begriff er nicht. Wenn er warm und glüdlich ei 
einen baldigen Spaziergang verhieß, dann ward ſie befümmert 3 
und fah ihn, durch Tränen um Schonung flehend, an. Re 
Einſt war fie beſonders Fräftig, da fagte fie: 4 
„Ich werde das nicht aushalten, PR Doktor. Ich web, N 
das halt ich nich aus.“ 5 
„Ach nein, liebe Frau Griebel, die Sonne wirkt Wunder, 9 2 
und die Menſchen, die Sie ſehn, zerſtreuen a auch. So was 4 
kraͤftigt.“ N 
„Nein, nein! Eben die Sonne, die . das eben, 1 
das Leben halt ich nich mehr aus... eben das. . . . das is . 4 
ja eben.“ ee, 
Ihre Worte verirrten ſich in eine Starrheit, wie ſie über 5 
Sachen liegt, uͤber Stühlen, Wegeſteinen, unbewohnten 5 
Haͤuſern. 3 ; 3 
Der Doktor redete noch dringender auf ſie ein, um fie zu ee: 
überzeugen. Aber fie ſchien nichts mehr zu verftehen. a 
Unbeweglich ſah fie vor fih nieder. 
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1 bend Schritt vor r ihnen wandelte ein junges Ehe— 
e in dem er Kleide Ad der N e 


ee 3 eg 
3 „Sehn Sie, Frau Griebel, die haben's freilich beſſer.“ 
5 Erſchoͤpft hielt Leonore an und ſah empor. 


— . 


. ara bie meen 1 85 wiederholte die Waͤrterin. 


8 5 Aus allen Ecken eilten Neugierige herbei und umſtanden 
die Ungluͤckliche, die wie leblos am Boden lag. Jeder half mit 
| ten Ratſchlägen, keiner faßte zu; die Damen wimmerten 
90 Be = Die m. Site riß an Leonore herum 


„Ich ertrag fie doch nich alleene. — Gnaͤdiger Herr, wollten 


Sie nich a ſo gut ſein und mit anpacken! — Sehn Sie bloß, 7 
gnaͤdige Frau, die ſtirbt ja. Was wird bloß der Direktor ſagen, 


daß ein Gaſt bei hellichtem Tage in den Anlagen ſtirbt!“ 


Endlich erſchien ein Dienſtmann mit einem Rollſtuhl. Die 4 


Kranke wurde hineingelehnt und in ihre Wohnung gefahren. 


In erregtem Geſchwaͤtz zerſtreute ſich das Publikum und 4 
ſchimpfte uͤber den unverantwortlichen Leichtſinn des Arztes, 


„dieſe todkranke Perſon“ herausgelaſſen zu haben. 


Leonore wurde am anderen Tage ruͤckſichtslos nach Hauſe Sa 


befördert, damit fie nicht im Bade ſterbe. 


Aber die tiefen Laute des ernſten Hauſes auf der Walker⸗ 


gaſſe, die kahlen, hohen Raͤume, die ſchweren Schatten wirkten 
Wunder. 


aufrecht ſitzen und an einem Stock ſich langſam bewegen konnte. 


Die meiſte Zeit jedoch ſaß ſie im Lehnſtuhl, ließ die Kugeln 
des Roſenkranzes durch ihre vertrockneten Haͤnde gleiten und 3 


bewegte unaufhoͤrlich die duͤnnen, fahlen Lippen. 
Sie betete fuͤr ihre Suͤnden. 
Gegen niemand redete ſie mehr ein Wort. 
Beim Eintritt ihres Mannes regte ſie ſich nicht. 


Nur das Geplauder ihrer alten Mutter brachte manchmal 55 5 
ein Leuchten in ihre eingeſunkenen Augen, das ausſah, wie 
das Glimmen der zerbrochenen Fenſterſcheiben eines verfal-⸗ 


lenen Hauſes, auf die muͤder Mondſchein faͤllt. — 


Nach langen, langen Jahren, in einer Herbſtnacht, erloſch g 


ſie ſtumm und einſam neben ihrem ſchlafenden Manne. 


Ende 


Sie wurde noch einmal ſo kraͤftig, daß ſie in einem Lehnſtußl Bi 
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